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Training

“Öffne dich der Welt um dich herum, ” sagte Anquilis. Wir waren im Garten außerhalb des Turmes in Rokos. Ich hatte fast vergessen wie es ist, an einem Morgen im warmen Sonnenlicht zu sitzen, den Luftzug zu spüren und zu hören, wie er die Büsche rascheln lässt. Ich hatte mich so an meinen Schemel in der Fernsichtkammer gewöhnt, mit seiner Oberfläche, der vom vielen Sitzen und in die Wasser starren blank poliert war. Nun wurden meine nackten Beine von Hunderten Grashalmen gekitzelt.

“Du musst das, was du fühlst, ignorieren, um das zu entdecken, was du weißt,“ sagte der Solonavi als er hinter mir auf und ab ging. Ich vermutete, dass der Archivar ebenfalls nicht daran gewöhnt war, sich außerhalb des Turmes aufzuhalten, doch hatte er gesagt, dass es wichtig für uns sei diese erste Übung außerhalb der Wände des Turmes auszuführen. Ich schloss meine Augen und erinnerte mich an meine Lehre in der Sekte, wo ich Rinde, Beeren und Wasser vermengte und durch ein Tuch drückte, um Färbemittel herzustellen. Ich hatte damals gefiltert. Zunächst filterte ich das Geräusch von Anquilis Schritten heraus. Dann trennte ich mich von dem Windhauch. Jetzt fühlte ich auch das Gras unter mir nicht mehr. Endlich spürte ich den Zug, so als würde ich in das Fernsichtbecken schauen...

Die Berge. Der Drakonische Mystiker reiste noch immer mit seinen Begleitern, eine seltsame Zusammenkunft für eine Rasse, die normalerweise die Einsamkeit bevorzugte. Sie waren weit nördlich vom Drachentor, weiter nördlich als nach meinem Wissen je jemand gereist war, doch der Pfad unter ihren Füßen schien oft benutzt zu werden. Sie marschierten auf einem hohen Bergpfad und wurden vom kalten Wind und Schnee hin und her geworfen. Alle hielten ihre Waffen bereit und die zweiköpfige Kriegerin am Ende hielt einen Kopf ständig nach hinten gerichtet, so als ob sie verfolgt werden würden.

Der Pfad führte zu einem breiten und glitzernden Schneefeld, dessen eisige nahezu unberührte Kruste nur von einzelnen Löchern durchbrochen ist, die von denen hinterlassen wurden, die bereits denselben Weg zurückgelegt hatten. Ich folgte den Fußspuren über die Ebene zu einer Granitwand, in der sich eine Höhle öffnete wie das Maul eines Drachen, die durch dicke Wolken von Frostdampf vor neugierigen Augen geschützt war.

Durch das Portal konnte ich sehen, warum die Drakonier sich zusammen getan hatten und wohin sie unterwegs waren. Dahinter lag ein geschütztes Tal, das durch dampfende Schwefelquellen erwärmt wurde. Eine riesige Festung lag am anderen Ende des Tales, deren Tore von einem aufmerksamen Drakonischen Wächter bewacht wurden. Vor der Festung gab es eine große Zahl an kleineren Lagern und in jedem dieser Lager trainierten und meditierten Drakonische Krieger und Mystiker. Ein Dutzend Drakonier, die zusammen reisten, war ungewöhnlich. Eine Zusammenkunft so vieler war ein Omen.

Auf der Brüstung der Festung saß ein uralter Drakona, die Arme weit ausgebreitet und magische Kraft ausstrahlend. Er rief nach den verstreuten Drakoniern. Er rief sie hierher. Ich konnte den Ruf hören...

Dann fühlte ich wieder das Gras, den Windhauch und die Wärme der Sonne. Ich war zurück im Garten. Anquilis sah, dass ich erschöpft war und mich schwach fühlte. „Kehre in die Fernsichtkammer zurück,“ sagte er. „Ihre Magie wird dich stärken während du alles notierst, was du gesehen hast. Dein Training wird morgen fortgesetzt.“ 
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Enigma

“Versuche es wieder,” befahl Anquilis. Diesmal war es einfacher, mich von meinen Sinnen zu lösen und der Fernsicht zu gestatten mir das Nordland zu zeigen. Durch die Berge, durch die Höhle, über das Tal der Drakonier, zu den Mauern der Festung …
Wieder zurück in die Gärten. Während es immer einfacher wurde die Fernsicht ohne das Becken zu benutzen, wurde es auch immer anstrengender. „Ich kann nicht,“ keuchte ich. „Ich weiß nicht, ob es zu weit weg ist oder ob ich zu erschöpft bin -“

„Ein begründeter Fehlschlag ist immer noch ein Fehlschlag.“ sagte Anquilis. „Für heute haben wir genug getan.“ Er wandte sich dem Turm zu und machte sich auf den Rückweg in seine Archive. Irgendwie schaffte ich es alleine zurück in die Fernsichtkammer, wo ich von Wärme und Energie empfangen wurde. Ich ließ mich davon durchströmen bis ich mich erholt hatte.

Als meine Stärke wiedergekehrt war nahm ich sofort meinen Platz am Fernsichtbecken ein. Mein Geschick mit meinen neuen Fähigkeiten, die mir gelehrt wurden, mochte noch schwach sein, doch die Fähigkeit das Fernsichtbecken zu nutzen war gut trainiert. Ich schaute in die Wasser und lenkte die Fernsicht zum Tal der Drakonier. Hier spürte ich keine Schwäche oder Erschöpfung als ich zuschaute, wie die Drakonier unter mir ihr Training fortsetzten. Selbstbewusst näherte ich mich der Festung, wo der Drakona auf der Brüstung immer noch nach Drakoniern rief.

„Warum ruft er sie?” hatte Anquilis gefragt. „Was ist in dieser Festung?“

Ich lenkte meine Fernsicht zu den Toren der Festung. Sie war gut gepflegt aber alt, gebaut in einem Stil, der mich an die uralten Strukturen des Drachentors erinnerte. Mit Gold verzierte Runen umgaben das Tor und ich studierte sie einen Moment, bevor ich mich ins Innere der Festung begab - wo ich nichts fand. Eine graue Leere. Ich konnte nichts hören, nichts fühlen. Es war als befände ich mich wieder in den Gärten mit leeren Sinnen, jedoch nicht fähig meine Fernsicht zu aktivieren. Ich wand mich im Geiste hier- und dorthin und fand mich schließlich wieder vor der Festung wieder. Jedes Mal wenn ich versuchte meine Sicht wieder ins Innere zu lenken, spürte ich einen magischen Puls, der mich zurück wies.

Es ist etwas in dieser Festung. Etwas, das die Drakonier an den äußersten Rand des Landes gebracht haben. Etwas, das sie selbst vor meinen Fähigkeiten verstecken können. Ich weiß, dass die Solonavi wissen wollen, was es ist - doch ich fürchte ich werde nicht in der Lage sein, es euch zu sagen. 
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Die Grenze überschreiten

Anquilis meint, dass ich gegen meine Fähigkeiten arbeite, wenn ich versuche mich zu sehr und zu lange auf eine bestimmte Stelle zu fokussieren. Mir wurde befohlen mich gehen zu lassen, mich ganz meiner Fernsicht hinzugeben und das zu notieren, was mir offenbart wird.

Im größten Haus in einer kleinen Stadt am östlichen Rand von Prieska, die sich Silberblatt nennt, sitzt Khan Ghugg mit den Kriegern seines Stammes und trinkt bis tief in die Nacht. In einer Ecke klopft ein Krieger mit seinem Humpen auf die Tischplatte, um einem andern den Rhythmus der Clurch Trommeln zu erklären. „Das hier bedeutet, dass ein Gegenangriff kommt und wir uns zurück ziehen sollen, nachdem wir Feuer gelegt haben,“ sagt er. „Der Rhythmus ist etwas anders als für den Befehl Feuer zu legen, um Feiglinge auszuräuchern,“ erklärt er. „Lass es mich Dir zeigen.“

Ghugg sitzt in einem Holzstuhl, seine Füße auf einem umgedrehten Tisch. Es muss einst ein schönes Haus gewesen sein - das eines Kerzenmachers, wie man an den Wachstöpfen an der hinteren Wand sehen kann – doch die Orks haben es in eine Art Bau verwandelt. Dutzende unförmige Klumpen Wachs zeugen davon, dass die Orks die sorgfältig gefertigten Kerzen allesamt niedergebrannt haben, und eine Wand zeigt Spuren eines kleinen Feuers. Leere Krüge und Fässer wurden in den Kamin geworfen, bis er vom Müll völlig verstopft war. Der Boden ist mit Knochen und Unrat übersäht, und außen vor der Tür liegen die Überreste eines geschlachteten Rehs. Nichts von all dem stört die Orks, während Ghugg noch einmal ihren letzten Überfall in Atlantisches Territorium in den Scythrischen Bergen beschreibt. „Sie werden von den Rebellen, den Kreuzrittern und der Hungersnot so sehr abgelenkt, dass die alles westlich des Flusses Sein vergessen haben. Zur sehr mit dem Krieg beschäftigt, dass sie vergessen, Schlachten zu schlagen! Bald werden wir vom Tisch des Imperators selbst essen!“

Als die Orks jubeln stehen zwei Prieskaner unbemerkt außerhalb im Schatten. „Zwei Wochen sind sie nun schon hier,“ sagt der Stallmeister.

“Man hat ja schon immer gesagt das Tapers Geschäft aussieht als ob Orks da gehaust hätten,” sagt der Schmied. „Nun ist es wenigstens zur Wahrheit geworden“.

„Sie mögen bei Taper wohnen, doch sie essen alles was sie in der Stadt finden können,“ sagt der Stallmeister. „Hast du gehört, dass sie das Essen gefunden haben, das Innsong in seinem Heulager versteckt hatte?“

Der Schmied nickt. “Sie haben sogar den Käse und das Fässchen mit Gurken genommen. Ich glaube nicht, dass sie die gegessen haben, sie haben sie ihren Hunden vorgeworfen.“ Er beugt sich näher zu seinem Freund. „Um, Innsong und ich haben darüber nachgedacht einige Leute zu treffen.“

“Unter dem Mond?” fragt der Stallmeister.

„Und dem Schwert,“ bestätigt der Schmied.

„Ich komme mit euch,” sagte der Stallmeister. „Sie haben bereits alle meine Tiere genommen, ich kann also auch irgendwas tun, das anderen hilft.“

Zusammen gehen beide in die Nacht und überlassen die Orks ihren Ausschweifungen. 
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Sand und Blut

Ich lasse mich von meiner Fernsicht führen…

Nacht in der Wüste.

Eine Wache, die auf der Ringmauer der Galeshi Stadt Alrimjin marschiert, hat ihre Sandalen ausgezogen, um den warmen Stein direkt unter ihren Füßen zu spüren - ein Gegenpol zu dem kalten Wind, der vom fernen Ozean über den Sand weht. Sie bewegt sich durch tanzende Schatten, die von den Wachfeuern erzeugt werden, die alle hundert Schritte platziert sind. Zwischen den bronzenen Feuerschalen pausiert sie und blickt tief in die Dunkelheit. Viele Monate sind vergangen seit Khan Rabahn und seine Horde fast die Ring-Städte vernichtet hätten. Tatsächlich sind von den einstmals acht nun nur mehr sieben übrig geblieben. Wenn die Wache nun in die Richtung schaut, wo einstmals die Fackeln von Ribaya am Horizont leuchten sollten, sieht sie nun nur Schwärze. Die Orks sind fort, die Nacht ist ruhig. Doch es gibt Gerüchte bei den Wachen über den schrecklichen Preis, den die Anführer zahlen mussten, damit die grünhäutigen Monster verschwinden.

Die Wache ist an einundzwanzig Feuerschalen vorbeigekommen und muss noch vierzehn weitere passieren, bevor sie ihr Gewehr abstellen und in der Kaserne über dem Haupttor der Stadt ausruhen kann. Sie wird den Morgen verschlafen und am Nachmittag zusammen mit ihrem Ehemann die Wachställe für mechanische Reittiere reparieren. Der Kontakt mit der Schwarzpulver Revolution ist in den Monaten seit den Ork Angriffen weniger geworden und es sind immer schwerer Ersatzteile zu bekommen. Genauso wie Schwarzpulver: sie hat nur die Ladung in ihrem Gewehr und eine Ersatzladung in ihrem Gürtel.

Sie pausiert erneut, um wieder in die Dunkelheit zu schauen, diesmal nach Ghanshe. Die güldne Sonne auf dem Palast von Ghanshe reflektiert das Licht sowohl von der Stadt unter ihr, als auch das des kalten Mondes über ihr. Sie hatte an der Feier zum Wiederaufbau des Palastes teilgenommen, die vor nicht mal vierzehn Tagen stattgefunden hatte – ein Zeichen, dass die Narben des Angriffes endlich heilten. Der Kontakt mit der Revolution würde wieder hergestellt. Der Handel entlang der Grünstrasse würde wieder aufblühen. Das Volk der Galeshi würde überleben, wie sie es schon immer getan hatten.

Sie ging zur nächsten Feuerschale, pausierte dort kurz und schaute über die Schulter. Hatten sich die Schatten bewegt? Sie tat es als eine Täuschung ihrer übermüdeten Augen ab und setzte ihren Weg fort.

Sie nähert sich der Feuerschale. Plötzlich wird sie von hinten gegriffen. Eine Hand legt sich über ihren Mund um zu verhindern, dass sie aufschreit, und ihre Gewehr wird ihr entrissen und über die Mauer in die Dunkelheit geworfen. Eine hagere Gestallt in weiten Kleidern eines Wüstenkämpfers zieht sich den Schal vom Gesicht, um ein weites Grinsen und lange Fänge zu offenbaren. Die Wache hat nur einem Moment um einen Alarm zu geben, als der Angreifer seinen Griff wechselt, ihren Kopf zur Seite biegt und seine Fänge in ihren Hals schlägt.

Die Geschichten sind wahr. Die Orks haben Galeshi verlassen. Die Schwarzpulver Revolution kann nun zur Hilfe eilen. Und beides aus demselben Grund: Die Wüste gehört nun den Vampiren. Hinter ihrem Angreifer sieht die Wache einen weiteren Vampir, der die Feuerschale löscht, und einen weiteren, der über die Mauer in die Stadt weiter unten gleitet. Über ihnen steht der Mond hoch am Himmel und bevor er versinkt, wird die Wüste mehr ihrer neuesten Kinder sehen – die Mondgeborenen. 
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Die Zusammenkunft

Vier Tagesreisen östlich von Venetia liegt die Stadt Karn’s Cross, die nach den beiden Hauptrouten benannt wurde, die durch sie führen. Die eine von Norden nach Süden und die andere von Osten nach Westen. Der Schankraum des „Fass und Rad“, der letzten Kneipe bevor Atlantische Truppen in das Gebiet der Kreuzritter marschieren, ist angefüllt mit Atlantern und Händlern. Auch heute bildet da keine Ausnahme. Das Feuer brennt warm im Kamin und der Wirt schenkt aus so schnell er kann, um sein Geld zu verdienen

„- da sagte er, ‚Ich mag das Gestochere nicht!’” sagt ein Händler und nimmt ein tiefen Schluck von seinem Ale, während seine Zuhörer aus imperialen Schwertmagiern und Infanteristen lachen. „Guter alter Dagon. Ich frage mich, wie es dem verrückten alten Mann geht.“ Er schwenkt seinen Krug und ruft, „Wirt, mehr Ale für meine Freunde aus Caero – und vergesst nicht meinen Krug auch aufzufüllen!“

Der Wirt hebt einen leeren Schankkrug. „Der Junge sollte neues holen. Ich schaue mal wo er bleibt.“ Er dreht sich zur Küche um und stellt fest, dass eine grau verhüllte Gestallt ihm den Weg versperrt. „Sucht ihr nach einer Mahlzeit, Sir?“ fragt der Wirt vorsichtig. „Oder vielleicht nach einem Zimmer für die Nacht?“

Die verhüllte Gestallt dreht sich etwas und als der Wirt ihrem Blick folgt, stellt er erschrocken fest, dass verhüllte Gestallten vor jeder Tür und jedem Fenster stehen, ruhig und regungslos. An der Vordertür der Kneipe steht ein Mann in reich verzierter Stahlrüstung und begutachtet den Raum. Die ausgelassene Stimmung, die vor nur wenigen Minuten noch herrschte, ist wie verflogen als die Gäste im Schankraum die neuen Besucher bemerken. Für einen Moment herrscht Totenstille. Dann spricht der Mann in der Rüstung und seine donnernde Stimme scheint den ganzen Raum auszufüllen. „Ich bin Kem Ravenbane. Ihr werdet mit mir kommen und ihr werdet sterben.“

Eine Bank schrammt über den Boden als einer der Atlanter sich aufstellt. „Das hört sich an als ob die Sekte nicht mal wüsste, wie man droht.“ Er zieht sein Schwert und geht auf den Neuankömmling zu, sein Gang zeigt leichte Anzeichen der durchzechten Nacht. „Oder du meintest,  du willst dass wir mit dir kommen oder wir sterben.“

Ich kann nicht einmal sehen wie Ravenbane sein Langschwert zieht, doch plötzlich ragt seine Spitze aus dem Rücken des atlantischen Soldaten. Er wirft den durchbohrten Soldaten vor die Füße einer der verhüllten Gestallten. Sofort hat die Gestallt einen Dolch aus ihrem Mantel gezogen und den Lederpanzer des Atlanters weg geschnitten. Drei weitere Schnitte und er hat eine blutige Rune in die Brust des Soldaten gezeichnet. Als der Soldat noch einmal spuckt und hustet, durchtrennt ein endgültiger Schnitt seine Kehle.

“Ich bin nicht Teil dieser lächerlichen Kreuzritter,” sagte Ravenbane. “Es gibt kein ewiges Leben. Es gibt nur den Tod. Wir sind die Tur’aj. Ihr werdet mit mir kommen und ihr werdet sterben.“

Die verbliebenen Atlanter sind mit einem Schlag nüchtern, springen von ihren Sitzen und ziehen ihre Waffen. Ravenbane schreitet in ihre Mitte und bekämpft ein Dutzend Soldaten gleichzeitig, seine schwere Klinge pariert zwei Schläge gleichzeitig, während seine in Stahl gehüllte Faust den Kiefer eines Soldaten zerschmettert, der einen Disruptor auf ihn richtet. Immer wenn einer der Atlanter fällt, springt einer der verhüllten Tur’aj Kultisten vor, um das Todes Ritual durchzuführen.

In wenigen Momenten ist es vorüber. Ravenbane zeigt auf die verängstigten Händler und den Wirt. „Ladet sie in den Wagen mit den anderen. Die Avatare haben Hunger.“ 
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Legenden und Wahrheit
Die Revolutionäre befanden sich hinter der westlichen Grenze ihrer Territorien und sie konnten die Feuer der Ork Stämme am anderen Ende des Tales sehen. Um ihrer Position nicht zu verraten und trotzdem warm zu bleiben, hatten sich die Krieger der Revolution in dicke Mäntel gehüllt und saßen dicht zusammen. Sie unterhielten sich leise, als sie die letzten ihrer Rationen aßen. Morgen würden sie nach ihrem Sieg nach Nahrung suchen. Sollten sie verlieren, würde auch der Hunger keine Rolle mehr spielen.

“Ich kann das Fleisch im Wind richten,” sagte ein junger Soldat aus Khamsin. „Wahrscheinlich stopfen sie sich ihre Bäuche voll und für und bleibt nichts übrig.“

“Wir bekommen sowieso nichts, wenn die Amazonen nicht endlich auftauchen um beim Angriff zu helfen.“ sagte der Mechaniker. „Ich habe drei Golems am Laufen, aber wir brauchen sie um die Grünen auszuflanken und sie in die Falle zu locken.“

“Ich denke nicht dass sie kommen werden, ” sagte der Zwerg, während er abwesend seinen Dolch schärfte. „Der Sergeant sagte, dass sie bereits hier sein sollten als wir angekommen sind. Gestern. Keine Reiter, keine Nachrichten, gar Nichts.“

“Was wir brauchen ist eine magische Waffe,” sagte der junge Soldat. “Seit ich ein Kind war habe ich über Drachenatem-Gewehre und Glücksklingen und magischen Lanzen gehört. Ich bin jetzt schon sein ein paar Jahren auf den Schlachtfeldern unterwegs, habe aber noch keine gesehen.“

“Welche würdest du den am liebsten haben?” fragte der Mechaniker. 

„Die meisten Leute würden gerne ein magisches Gewehr haben,“ sagte der Soldat. „Doch ich nicht. Ich würde lieber den Sturmhammer nehmen.“

“Einen Hammer? Ich habe dich noch nie einen Hammer schwingen sehen!”

“Ich würde ihn nicht schwingen müssen. Die Legenden erzählen, dass jeder der den Sturmhammer trägt, Blitze regnen lassen kann auf was und wen immer er will. Ich würde mich einfach dort oben auf den Kamm stellen und die Orks verbrennen, bevor sie auch nur in Schussweite kommen können.“

“Dann versuch zwei zu bekommen,” sagte der Mechaniker. “Ich geselle mich zu dir.“

“So funktioniert das nicht, ” sagte der Zwerg.

“Wie willst du das wissen?” fragt der Soldat.

“Vielleicht hat das damals so in der Zeit der Legenden funktioniert,“ sagte der Zwerg. „Nun jedoch muss man den Sturmhammer nahe zum Gegner tragen. Er verbrennt alles was er berührt, doch muss man nahe genug sein, um das verbrannte Fleisch und das angesengte Haar zu riechen. Wenn du es schaffst, dass die Orks im Fluss stehen, dann könnte man sie eventuell alle erwischen.“

“Ich denke wir haben unterschiedliche Geschichten gehört,” sagte der Soldat. „Ich nehme meinen Stormhammer und du kannst deinen behalten.“

“Das tue ich,” sagte der Zwerg und schlug seinen Mantel zurück, um einen Hammer mit silbernem Griff zu enthüllen. Es scheint so als ob Funken über die Oberfläche des mit Runen verzierten Kopfes tanzten. „Ich hab ihn einem gefallenen Sprecher der Toten abgenommen,“ sagte er. „Ich denke nicht, dass ich ihn einem Ork gebe. Zumindest nicht morgen.“

Der Mechaniker lachte. “Vielleicht brauchen wir die Amazonen doch nicht.” 
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Dunkelheit und Flammen

Vor langer Zeit - bevor ich in den Turm kam, ja sogar bevor ich der Sekte beitrat - war ich ein Kind und ging durch ein Feld mit Wildblumen …

Plötzlich zerschmolz mit einem schrecklichen Gefühl des Ziehens und Zerrens die Welt um mich - und ich starrte in das Gesicht eines alten Mannes.

Ich brauchte einen Moment bis ich merkte, dass meine Fernsicht mich aus meinen Träumen in die Ödnis gerissen hatte. Leichen lagen verstreut auf den zerbrochenen Fliesen im Vorhof der Schwarzen Pyramide. Es waren die Leichen jener Elementaristen, die sich selbst zu den Wächtern der Pyramide erklärt hatten, um jeden, der die Pyramide auf der Suche nach dunklen Kräften durchsuchen wollte, aufzuhalten. Nur einmal haben sie versagt, als die Wolfshexe durch das Portal geschritten ist. Irgendwie hat sie die Kontrolle über die Wächter der Pyramide erlangt, eine Armee an monströsen Mage Spawn, und heute Nacht hatte sie sie ausgesandt, um die Reihen der Elementaristen zu durchbrechen.

Hätten die Elementaristen alleine gestanden, wäre es genug gewesen, doch Torg Boneknitter lebte noch, obwohl der Medizintroll schwer auf seinem Stab lehnte. Neben ihm war Nerab, der alternde Anführer der Galeshi, dessen Visionen dafür gesorgt hatten, dass die Sonnengeborenen Krieger den Elementaristen zur Hilfe eilten. Zusammen hatten die Sonnengeborenen und die Elementaristen die Monster vernichtet, die aus der Pyramide kamen – doch nicht ohne einen schrecklichen Preis zu bezahlen. Weniger als ein Dutzend Sonnengeborener und sechzig Elementaristen Krieger hatten die Schlacht überlebt. Sie verbanden ihre Wunden fest und schauten immer wieder über die Säulen und Becken im Hof, bereit für einen erneuten Angriff.

Boneknitter starrte grimmig auf die Tore der Pyramide. “Sogar in der kleinsten Höhle mit dem hellsten Feuer wirft der kleinste Kiesel doch einen Schatten, der es der Dunkelheit ermöglicht, sich zu verstecken.“ Er drehte sich zu Nerab um. „Ich kann dir nicht sagen was diesen Dunklen Schatten auf das Land wirft, doch unser Feuer brennt nur schwach. Wir haben diese Schlacht gewonnen, doch die Dunkelheit kommt der Flamme immer näher.“

“Dunkelheit kann nicht eingesperrt werden,” sagte der Galeshi. “Mit jedem Tag kommt auch eine Nacht.” Er zeigte auf die Sonne, die gerade erst über den Horizont geklettert war. „Und mit jeder Nacht kommt ein Tag. Dunkelheit ist in diese Welt gekommen. Wir beide können es spüren. Wir beide haben es gesehen. Alles was wir tun können, ist die Leuchtfeuer am Brennen zu halten und hoffen, dass wir einen weiteren Morgen sehen.“

“Eine Nachricht ist vom Konzil der Elementaristen eingetroffen,” sagte der Troll. “Gerade vor der Schlacht. Das Konzil hat überlebt, aber kann uns nicht helfen. Also habe ich ihren Vogel genommen und benutzt, um die Hilfe, die wir brauchen, von anderer Stelle zu erbitten. Sobald sie ankommt werden wir nicht mehr unsere Wunden lecken, sondern unsere Flamme in die Dunkelheit tragen.“ 
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Der Ruf

Ich hörte den Ruf und damit war ich nicht alleine.

In Arcos blickte ein Zauberer der Delphaner auf, als er verlorene Seiten wieder in ein uraltes Spruchbuch einfügte.

Unter den Bäumen in einem Wäldchen in den östlichen Bergen schlief eine Zentauren Druidin mit ihren Armen um ein grün eingebundenes Buch. Sie erwachte plötzlich und hörte auf die Stimme, die zwischen den Blättern zu ihr sprach.

Auf den sumpfigen Hügeln der Faust öffnete ein Ork, der mit einem Magestone Kristall in jeder Hand meditierte, plötzlich seine Augen und verstand die Nachricht.

Tief unter den Hügeln legte ein Zwerg seinen Hammer zur Seite und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wusste, wohin er gehen musste.

Ein Drakonier und eine Priesterin der Kreuzritter, die sich im Kampf befanden, rollten in der Galeshi Wüste eine Düne hinab und trennten sich dann. Als sie beide auf die Füße kamen, schauten sie sich einen Moment an, um dann beide vorsichtig in der Dunkelheit zu verschwinden. Es würde bald passieren.

Tief in den Rivvenheims nahm ein uralter Elf seinen Reisemantel. Es wiederholte sich alles.

Ich schaute aus dem Fenster meiner Kammer in die Nacht und im Hof unten sah ich eines der Orakel des Turmes ein schnell gesatteltes Pferd besteigen. Sie hatte einen langen Weg vor sich und nur wenig Zeit ans Ziel zu kommen.

Zu jedem von ihnen hatte die Stimme gesprochen. Erweise dich würdig und die Macht wird dir gehören.

Alle folgten dem Ruf, als sie in die Nacht reißen. 
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Pathis Pfad

Es war genau wie Anquilis sagte. Nur wenn ich mein Verlangen mehr vom Tal der Drakonier im Norden zu sehen unterdrückte, führte mich meine Fernsicht alleine zurück. Plötzlich war ich dort und schaute auf den Drakonier Mystiker herab, den ich vor Wochen durch die Berge marschieren sah.

Der Mystiker schaute auf die Drakonier Armee, die im Tal trainiert wurde, als er sich einen Weg über einen hohen und schmalen Pfad zu einer Höhle suchte. Die Wärme der Schwefelquellen war weit entfernt und er faltete seine Flügel eng um sich, damit er ein wenig Schutz vor dem kalten Nordwind hatte, der über den Rand des Tales pfiff. Dankbar betrat er den Schutz der mit Fackeln erleuchteten Höhle.

Innen tanzte eine schlanke Gestallt über den rauen Steinboden, die anstatt Beinen einen langen muskulösen Schwanz hatte. Sie trug eine Rüstung, doch war diese, genau wie die Kleidung des Mystikers, eher zeremoniell als zum Schutz gedacht. Ihre vier Arme bewegten sich im Rhythmus, eine Hand hielt einen Dolch, eine einen kleinen Spiegel und die anderen beiden eine offene Schriftrolle, von der sie laut die Worte eines Zauberspruches ablas. In Roben gekleidete Jungen saßen in einem weiten Kreis um sie, deren Köpfe ihren Bewegungen folgten. Sie zeigte mit dem Dolch auf ein rothäutiges Junges und er kam eilig auf sie zu. Ihr Schwanz zuckte vor und traf das Junge hart worauf es verschwand – nur um hinter der Oberfläche des Spiegels erneut zu erscheinen. Sie lächelte, als das Junge ohne Erfolg gegen die andere Seite des Spiegels drückte. „Man sollte immer die Effekte eines Spruches kennen, Jünglinge, und dies kann man am besten als Ziel eines Spruches. Übt aneinander und versteht.“

Als sie sich einen Weg zum dem Mystiker bahnte breitete er seine Flügel weit aus und verbeugte sich tief. „Ich danke euch für euren Ruf, Pathis.“

„Erhebt euch, Erhabener,“ antwortete sie. “Alle, die zum Orden gehören, werden immer willkommen sein.“ Sie hielt ihm die Spruchrolle hin. „Für euch. Die Solonavi glauben, dass sie die einzigen mit diesem Spruch sind. Studiert ihn gut. Vielleicht wird er euch bei euren Reisen nützlich sein.“

„Welche Reisen Pathis?“

“Nicht alle haben auf den Ruf geantwortet, Hysthe. Da ist einer, der nicht kommen kann, doch dessen Rat in den kommenden Tagen dringend nötig ist. Wir müssen Krosthysas aufsuchen.“

“Er lebt noch?”

“Das tut er, irgendwo in diesen Bergen. Doch er ist nicht gekommen.“ Sie schüttelte den Kopf, als einer der Jünglinge einen Spiegel fallen ließ. „Krosthysas ist einer der Alten und er wird niemanden respektieren, der als Teil einer groß angelegten Suche kommt. Er wird ihn für schwach halten und das nötige Geschick vermissen. Also müssen wir beide alleine gehen, zwei Krieger, stark mit dem Schwert und der Magie, und hoffen, dass er uns eine Audienz gewährt.“

“Späher sind heute Morgen aus dem Osten zurückgekehrt,” sagte Hysthe. “Die Shyft haben die Berge verlassen. Die Tage der einfachen Jagd scheinen vorüber zu sein.“

“Ein weiteres Zeichen,” sagte Pathis. “Die Dunkelheit kommt. Es wird also immer wichtiger, dass wir Krosthysas finden. Bereite dich vor, wir brechen in einer Stunde auf.“ 
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Rotgetriebe

Heute führte mich meine Fernsicht zu einem Warenhaus nahe den Docks von Caero, wo der Golemkern eine Werkstatt eingerichtet hatte. Die Türen standen auf, um die letzten Strahlen der untergehenden Sonne einzulassen, und ein Mechaniker in einem verschmierten Overall schritt durch die verstopften Gänge zwischen Bänken voller Werkzeuge, Teilen und Lehrlingen, wobei er den jungen Männern und Frauen Lektionen über den Bau von Golems erteilte. „Ein Zwerg mag diese neue Art Gehirn entworfen haben, aber es wird der Golemkern sein, der sie perfektioniert! Wer hat denn die Kunst der Technomagie erfunden?“

“Der ehrenwerte Tezla,” antworteten die Lehrlinge, die meisten mit eifriger Begeisterung, doch mindestens einer etwas abgelenkt, was ihm einen Klaps mit dem leeren Lederhandschuh des Mechanikers einbrachte.

“Das stimmt,” sagte der Mechaniker. “Die Rebellen mögen ihre Golems mit Kanonen ausrüsten können, aber wir stecken jahrhundertealte Fähigkeiten und die Macht des Magestones in unsere Golems. Wenn ihr genug von dem Ersteren zeigt, bekommt ihr vielleicht auch die Gelegenheit, einen eigenen Magestone in euren Golem einzusetzen wie der junge Akhwan.“ Er deutete stolz auf eine freie Ecke in der Werkstatt, wo ein junger Caeronn an einem Golem arbeitete. Er hatte eine frische rote Lackierung und anstelle des einen Armes besaß er eine pneumatische Armbrust mit einer enormen Klinge als eine Art Bajonett. Durch eine Klappe in der Brust konnte ich das Uhrwerk des mechanischen Gehirns sehen, das um einen roten Magestone Kristall angeordnet war.

„Meister Ulwakan,“ sagte Akhwan vorsichtig.

“Was gibt es?” sagte Ulwakan.

“Rotgetriebe scheint nicht ganz einwandfrei zu arbeiten. Er folgt nicht allen meinen Befehlen.”

Der kosische Mechaniker bahnte sich einen Weg zu dem Caeronn. „Was habe ich euch darüber erzählt, euren Golems Namen zu geben, Junge? Es ist ein Bogen-Golem und nicht ein Rotgetriebe, oder wie immer du ihn nennst. Zeig mir das Problem.“

“Rotg—“ begann Akhwan, doch dann berichtigte er sich. “Bogen Golem, lade primäre Munition.“ Der Golem griff nach einem Zylinder der mit Bolzen gefüllt war und befestigte ihn an seinem Oberarm. „Bogen Golem, lade Waffe.“ Die Getriebe im Arm des Golems surrten, als ein Bolzen in die Armbrust geladen wurde. „Bogen Golem, erfasse Ziel.“ Der Golem drehte sich herum um eine Golemhülle anzuvisieren, auf deren Brust das Zeichen der Schwarzpulver Revolutionäre aufgemalt war. Akhwan schaute Ulwakan an und sagte, „Bogen Golem, Feuer.“ Nichts passierte.

“Bogen Golem, Feuer!” sagte Ulwakan. Es passierte immer noch nichts. „Nun, irgendwas scheint nicht in Ordnung zu sein, Junge. Wir müssen uns das wohl morgen mal genauer ansehen. Heute wird es schon zu spät, aber ich erwarte, dass du beim ersten Sonnenstrahl hier bis.“

“Jawohl Meister,” antwortete Akhwan.

“Der Tag ist vorbei!” sagte Ulwakan. „Reinigt eure Werkzeuge und dann lasst uns was zu Abend essen.“

Eine Stunde später war die Werkstatt verlassen. Die Stille wurde nur dann und wann von einem Lachen aus einer nahen Taverne durchbrochen. Dann erleuchtete ein rotes Glühen den Raum, das von dem Bogen Golem kam. Es war der Magestone Kristall in seiner Brust und der Golem griff nach oben, um die Klappe zu schließen. Es überraschte mich wie leise er war, seine Bewegung wurde nur von dem leisen Summen der frisch geölten Getriebe und dem Zischen von entweichendem Dampf begleitet. Fast völlig lautlos bewegte er sich durch die Werkstatt. Ein einzelner Schlag mit seiner Faust entfernte das Schloss von der Tür und er verschwand in der Nacht. 
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Der Preis des Versagens

Meine Fernsicht führte mich heute zwischen die zerklüfteten Türme von Nekropolis zum Turm des Propheten. Schon als ich durch die kalten schwarzen Mauern glitt, spürte ich den brennenden Zorn des Propheten. Der dumpfe Klang eines Gongs rief die Sprecher der Toten zur höchsten Kammer des Turmes, wo starke Winde frei durch jene großen Fenster bliesen, durch die man auf die Stadt und die dunklen Wasser des Schwarzen Sees blicken konnte.

Als die Sprecher der Toten ankamen stand der Prophet stumm und starr, den Rücken der Tür zu gewandt, und vor ihm stand ein Golem, eingehüllt in Seide und mit dem Zeichen der Kreuzritter versehen. Der Dunkle Tezla. Selbst in den höchsten Rängen der Kreuzzüge gab es nur wenige denen der Prophet gestattet hatte, in die Nähe des Dunklen zu treten. Obwohl er menschliche Formen aufwies, war der Golem aus polierten Knochen von Dutzenden von Kreaturen geschaffen worden – der Brustkorb eines Trolls, der Hüftknochen eines Ork, elfische Fingerknochen, der Arm eines Krugg – und der Kopf stammt der Legende nach von Tezla selbst. All dies wurde von einer schwarzen, teerartigen Masse zusammen gehalten die mit Nekromantie verzaubert war. Der Raum war erfüllt von dem siechen, leicht süßlichen Geruch des Golems und der Macht, die er ausstrahlte. Die Sprecher der Toten sonnten sich in dieser Macht, doch versteiften sie sich als der Prophet sich zu ihnen umwandte. 

„Ich habe euch nicht hier vor Tezla selbst befohlen, um euch zu belohnen,“ sagte der Prophet grimmig. „Euch wurde die Möglichkeit gegeben, euch diese Belohnung zu verdienen, doch ihr habt versagt. Euch wurde die größte Armee gegeben, die je in diesen Ländern existiert hat, eine Eroberungsarmee, doch ihr habt versagt. Euch wurde die Chance gegeben, ewiges Leben und unendliche Macht zu verdienen – und ihr habt versagt.“

Einer der jüngeren Sprecher der Toten war närrisch genug um zu sprechen. „Wir haben den kompletten Wylden eingenommen, Prophet, die Festungen der Waldelfen sind zerstört und wir haben Roanne Valle umzingelt.“

Der Prophet ging ruhig zu ihm hinüber. “Und doch habt ihr darin versagt, deren auch so geschätzte Zuflucht einzunehmen.“ Er kam einen weiteren Schritt näher. „Ich habt darin versagt, ihr Konzil zu vernichten, das nun wieder an Stärke gewinnt.“ Noch einen Schritt. „Und ihr habt darin VERSAGT ihren falschen Tezla zu vernichten!“ Seine Hand schnellte nach vorne und der Prophet griff in den jungen Sprecher der Toten, um ihm seine Seele zu entreißen. Als der Sprecher der Toten auf dem Boden aufschlug, hüllte der Prophet seinen Geist in ein Netz aus schwarzer Magie und trug ihn zum Dunklen Tezla. Als der Prophet seinem Meister die Seele anbot, befreite sie sich aus dem Netz und wurde in den Knochen Golem eingesogen. Die Rubine in seinen Augenhöhlen schienen etwas heller zu leuchten.

“Denkt nicht, dass ich nicht von eurem Versagen wüsste,” sagte der Prophet und wandte sich wieder den verbliebenen Sprecher der Toten zu. „Ich weiß, dass wir Riversgate verloren haben. Ihr werdet es wieder einnehmen. Ich weiß, dass die Armee, die losgeschickt wurde um die Geheimnisse des uralten Blutkultes zu sichern, sie nach Ribaya gebracht haben anstatt hierher zurück zu kehren. Ihr werdet sie zurückholen und die Verantwortlichen werden bestraft werden. Ich weiß, dass der Darkbringer seine Armeen gegen Stonekeep richtet, anstatt gegen Roanne Valle, wie befohlen, er wird zurechtgewiesen werden und die Elementaristen werden zerstört werden.“

“Dies ist unsere Zeit. Die Zeit der Kreuzritter. Unser Aufstieg zur Macht wird nicht von unseren Feinden aufgehalten und schon gar nicht durch Unvermögen.“ 
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Der neunte Kreis

Ich saß heute in den Gärten außerhalb des Turmes und schaute zu, wie meine Fernsicht einem einsamen Zwerg folgte, der an den Ufern des Roa Kaiten entlang Fluss aufwärts wanderte. Als ich mich näherte, konnte ich ihn als Terk erkennen, jenem Zwerg, der in Rangraz mit den Schwarzpulver Revolutionären zusammen gearbeitet hatte. Etwa zur Mitte des Vormittags watete er durch einen der Quellbäche und betrat eine der zusammen gewürfelten Ortschaften, die hier in der Weißgischt Region als Verstecke für Banditen und Diebe dienten. Vor einer heruntergekommenen Taverne wechselten sich ein Barbar aus der Vurgra Trennlinie und ein Minotaur damit ab, einen Barrow Knight zu schlagen, der an einen Baum genagelt war, nur um zu sehen wie seine Wunden von alleine wieder heilen.

Terk ging in die Taverne und ließ das Bündel, das er auf dem Rücken trug, auf einen Tisch fallen. „Entweder bekomme ich was zu trinken oder ich gehe wieder.“

„Terk!“ sagte der Goblin hinter der Bar und goss Ale in einen Krug. „Du bist zurück! Hast du mir ne Kanone von den Rebellen mitgebracht? Hast du? Hast du?“

“Nein,” sagte Terk. „Die fingen an ihre Freunde abzumurksen, da hab ich mich aus dem Staub gemacht. Die Kanonen hab ich da gelassen damit sie keinen Grund hatten mich zu verfolgen. Allerdings habe ich mein Geld bekommen.“

“Du meinst unser Geld,” sagte eine raue Stimme, als ein Krugg Krieger den Schankraum von einem Hinterzimmer aus betrat. „Der Orden bekommt einen Anteil von allem, Zwerg.“

Terk schüttelte seinen Kopf und hob den Krug zu den Lippen. „Sparst du noch immer, um das Symbol des Ordens in Gold geschmiedet zu bekommen, Bloodaxe? Du hast es an der Wand eines Verlieses gesehen, das bedeutet aber nicht, dass du jetzt an nichts anderes mehr denken musst.“

„Du schüttest teures Ale in den Mund und alles was im Gegenzug wieder raus kommt, ist Salamander Kacke,“ sagte der Krugg. „Weil du so oft unterwegs bist, hast du keine Ahnung von den Geschäften des Ordens.“

„Wir rufen alle Kreaturen zusammen, die so schlau sind auf uns zu hören, und viele der Kriegsherren in Weißgischt wie möglich. Wir haben sogar einen abtrünnigen Drakonier gefunden.“

„Wirklich?“ sagte Terk und lehnte sich vor.

“Er kam zu uns,” sagte Bloodaxe. “Der ist zäh. Durch ihn und die restlichen Truppen, die wir sammeln konnten, war es uns sogar möglich, die Sekte vom Oberlauf zu vertreiben – die meisten ihrer Truppen wurden aus irgendeinem Grund Richtung Süden abgezogen.“

“Das hört sich nicht an, als ob es da Geld zu verdienen gäbe,” sagte Terk und bedeutete dem Goblin, ihm noch mal nachzuschenken.

“Geld? Nein. Aber ein Zeichen, dass der Orden eine Macht ist, mit der man rechnen muss? Ja.“ Der Krugg schlug mit seiner Axt auf den Tisch. „Wir sind jetzt niemand außer uns Rechenschaft schuldig. Die Spawn schließen sich zusammen und wir werden nicht mehr länger Sklaven sein. Wenn sie unsere Schwerter und Klauen an ihrer Seite wollen, dann sollen sie auch dafür bezahlen!“

Terk kippte sein zweites Ale weg, stand dann auf und nahm sein Bündel an sich. „Wie auch immer. Ich ziehe mir jetzt erst mal was Bequemeres an als diese Reisekleider. Lass mich einfach wissen, wann es was zu tun gibt  - und wie viel du bezahlst.“ 
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Eröffnungssalve

Die uralten kosischen Pyramiden, die an den Ufern des Roa Vizorr gebaut wurden, hoben sich wie Schattenrisse gegen den Wolken verhangenen Himmel ab. Hinter den Pyramiden befanden sich die Mauern von Caero und die hellen Lichter der Spielhallen der Stadt. Hier jedoch kam das einzige Licht aus dem Torhaus am Ende der Brücke über den Fluss, die nach Venetia führte. Ein müder Atlantischer Soldat nahm den Zoll von einem Venthianischen Fasswagen ein, der gekommen war, um die durstigen Händler in Caero wieder mit Getränken zu versorgen. Der Wagen zog quietschend die Strasse weiter und die Nacht brachte die Stille zurück, die nur von dem leisen Murmeln der terrassenartigen Wasserfälle an der Seite der Pyramiden unterbrochen wurde.

Der Atlanter hob eine Hand an den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken, streckte sich und kehrte dann wieder ins Torhaus zurück. Hinter ihm löste sich der Schatten eines Meilensteins am Straßenrand und glitt hinter ihn. Als sie zusammen in den Lichtschein traten, der aus der Tür auf die Straße fiel, wurde aus dem Schatten ein leichtfüßiger Khamsin, der eine Garotte über den Hals des Atlanters warf und zuzog. Der Kampf war nach nur wenigen Sekunden vorüber. Der Khamsin zog den Atlanter ins Torhaus und löschte die darin brennende Fackel.

Ein Dutzend Gestalten mit schweren Packen kamen aus der Dunkelheit und betraten die Brücke. Sie arbeiteten in Paaren, befestigten Seile an den reich verzierten Statuen, die die Brücke zäumten, und ließen sich in die Tiefe hinab. 

Der Khamsin stand im Schatten des Torhauses und beobachtete die Strasse von Caero. Von der Unterseite der Brücke kam dann und wann das Klicken von Metal auf Stein, als irgendetwas befestigt wurde, und das Surren von Schnurr, die von einer Rolle abgerollt wurde.

Die Wache erschreckte sich als von hinter ihm ein Flüstern kam: „Es ist alles platziert. Gehe die Straße hinauf.“

Er drehte sich und nickte der Frau zu, die gesprochen hatte, und verschwand dann in der Dunkelheit. Diejenigen, die von der Brücke zurückgekehrt waren, folgten ihm und gaben die Schnüre, die sie hinter sich herzogen, der Frau weiter. Sie zog eine hölzerne Schachtel aus ihrem eigenen Rucksack und begann damit, die Schnüre mit dieser Schachtel zu verbinden.

„Das ist eine dumme Idee,“ grummelte eine Stimme aus den Schatten des Torhauses.

„Sie haben es sich vor den Kaminen in Schloss Khamsin zu bequem gemacht,“ sagte die Frau.

Sie kämpfte mit einer der Verbindungen. “Lass mich dir ein wenig Licht geben,” grummelte es aus den Schatten, und eine kleine Kugel aus rotem Licht erschien in der Klauen bewehrten Hand eines Drakoniers. Sie beleuchtete die Schnüre, die mit der Schachtel verbunden waren, den Griff oben auf der Schachtel und das Gesicht der Frau. Ich kannte dieses Gesicht. Es war Nadia os Darras. Die Black Thorn.

Thorn befestigte die letzte Schnur, klemmte sie fest und zog den Griff nach oben. “Es ist Zeit sie daran zu erinnern, dass der Kampf nicht vorüber ist,” flüsterte sie. Der Griff surrte als sie ihn nach unten drückte. 

Es gab einen gewaltigen Donner, als das Schwarzpulver, welches unter der Brücke befestigt worden war, explodierte, und große Feuerbälle erhoben sich in den Himmel. Da die Säulen zerstört waren auf der die Brücke stand, zerfiel diese und stürzte ins Wasser.

“Sie werden es schon sehen,” sagte Black Thorn. „Dies ist nur der Anfang.“ Der Drakonier folgte ihr, als sie sich umdrehte und in Richtung der Lichter von Caero lief. 
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Willensschlacht

Heute Morgen betrat ich die Fernsichtkammer mit gemischten Gefühlen. Anquilis hatte mich instruiert, meiner Fernsicht dorthin zu folgen, wo sie mich hinführte, doch meine Aufgabe in der Kammer bestand darin Informationen zu sammeln, die für die Meister des Turmes und die Sache der Solonavi dienlich waren. Durch das Beobachten einer zufälligen Szene nach der anderen war ich über eine Reihe nützlicher Informationen gestolpert, jedoch war dies nicht durch Planung geschehen, sondern viel mehr durch Glück. Obwohl es dabei half meine Fähigkeiten auszuloten, diente das schlichte Folgen meiner Fernsicht nicht den Solonavi und auch nicht meinen eigenen Bedürfnissen.

Als ich mich auf meinen Hocker vor dem Fernsichtbecken setztem fühlte ich wie die Fernsicht an mir zog und bereit war mich in die Ferne zu führen, doch ich widerstand dem Zug und nutzte meinen Willen, um die Fernsicht wieder nach Osten und dann den Vizorr hinauf zu lenken, zurück zu der Szene, die ich gestern zwischen Caero und Venetia beobachtet hatte.

Die Blutigen Dornen hatten ganze Arbeit geleistet. Die Brücke war in Schutt und Asche gelegt und die Zerstörung der Säulen war derart schwer, dass es großer Mühen bedarf sie wieder aufzubauen. Ich sah zu wie ein atlantischer Legionär sich auf der Venthianischen Seite des Flusses durch die Überreste der Brücke arbeitete und dabei vorsichtiger war, als die lockeren Steine verlangten. Dann konnte man einen einzelnen Schuss aus Richtung der Pyramiden in Caero hören und der Späher stürzte von der Brücke in die reißenden Fluten.

Nicht weit entfernt von der nördlichen Mauer von Venetia hatte die Imperiale Legion ein Heerlager mit einem Befehlszelt in der Mitte errichtet. Ich lenkte meine Fernsicht hinein. Ein General begutachtete die Karte auf dem Tisch vor ihm, als ein Lieutenant sich seinen Weg durch den Eingang bahnte. „Ein Scharfschütze hat einen weiteren Späher ausgeschaltet, General Vatelo. Ich denke nicht, dass wir einen temporären Übergang errichtet bekommen, ohne dass uns das schwere Verluste einbringt.“
Der General schlug frustriert auf den Tisch. “Eine Nachricht von der Wache in Caero?”

“Nein, Sir. Unsere Beobachter in Ornithoptern haben bestätigt, dass die Explosion, die man kurz nach der Zerstörung der Brücke hören konnte, sich beim Hauptquartier der Wache abspielte. Es scheint so als wäre das Gebäude vollständig zerstört worden. Es gibt noch Straßenkämpfe zwischen den Überresten der Wache und den Blutigen Dornen, und unsere Truppen haben festgestellt dass die Rebellen stärker als erwartet sind.“

“Sagt mir, ob ich euch richtig verstehe, Lieutenant. Die Rebellen haben es irgendwie geschafft, das Hauptquartier für die östlichen Regimenter zu zerstören und haben genug Truppen in Caero, um die Kontrolle der Stadt an sich zu reißen?“

„Ich befürchte das ist richtig, Sir. Unsere momentanen Schätzungen haben ergeben, dass wir die Stadt und das umliegende Land verlieren, wenn wir sie nicht innerhalb von fünf Tagen zurück erobern. Vielleicht sollten wir in der Hauptstadt um Verstärkung bitten.“

„Was wollt ihr dem Imperator lieber mitteilen – das wir von einem einzelnen Angriff so sehr geschwächt wurden, dass wir Verstärkung benötigen, oder dass wir mit den verbliebenen Ressourcen einen Gegenangriff gestartet haben und dabei einen größeren Rebellenaufstand niederschlagen konnten?“

„Das Letztere, Sir.“

Der General drehte sich wieder zu seiner Karte um. „Dann werdet ihr vielleicht auch einmal ein General werden. Doch zunächst müssen wir das hier erledigen. Ich erwarte euren Plan innerhalb der nächsten Stunde.“

„Jawohl, Sir.“ Ich folgte dem jungen Lieutenant nach draußen und als er anhielt, um über den Fluss nach Caero zu schauen, fühlte ich wieder den Zug meiner Fernsicht. Mir wurde kurz schwindlig und die Szene schimmerte in der Hitze des Nachmittages.

Caero lag in Ruinen. Eine grau verhüllte Gestalt stand auf jeder der Pyramiden, die Arme hoch in die Luft gereckt. Ein dunkler Schatten hing über der Stadt. Ein riesiges Monster und eine Flammensäule ...

Dann war wieder alles wie vorher. Der Lieutenant beendete seine Überlegungen und schritt wieder ins Lager zurück, um nach seinen Männern zu rufen. 
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Inquisition

Als ich heute Morgen die Fernsichtkammer betrat, fand ich meinen Schemel bereits belegt vor. Die Frau, die auf ihm saß und in einem meiner Tagebücher blätterte, war in eine schwarze Robe gehüllt, deren Ränder mit violetten und goldenen Applikationen abgesetzt waren. Sie hatte ihr langes Haar über ihrem Kopf zusammengesteckt, so dass es sanft über die Züge der Maske, die ihr Gesicht verhüllte, fiel. Die Maske glich denen der Eidgeschworenen, doch bedeckte sie lediglich die obere Hälfte des Gesichts und im Gegensatz zu jenen, die den Träger durch einen Sehschlitz blicken lassen, wies dieses in Gold geschmiedete Meisterstück keine Öffnung auf. Die „Augen“, die in die Oberfläche der Maske eingearbeitet waren, schimmerten im reinen Weiß polierten Elfenbeins. Es war die Maske eines Orakels.

“Einen morgendlichen Gruß, Orakel Kastali,” begann sie. “Wir haben deine Tagebücher studiert. Sie weisen deine großartige Möglichkeiten und Fähigkeiten aus.“

Ich dankte ihr, allerdings weniger aus Höflichkeit, sondern vielmehr aus Mangel einer besseren Antwort.

Sie schloss das Buch – dieses Buch – und platzierte es wieder auf dem Bord. “Mein Name ist Daheia,“ sagte sie dabei. „Ich bin die Arkanarchin unseres Ordens.“ Nun umrundete sie das Fernsichtbecken, um die Karte, die an der Wand hing, zu studieren. „Indem du unser Angebot annahmst, bist du einem der ältesten Orden des Landes beigetreten. Die Macht der Orakel von Rokos kommt nicht von ungefähr, sondern mit einer schweren Bürde. Das bedeutet Verantwortung. Wir haben befohlen, dem Willen deiner Fernsicht dorthin zu folgen, wo sie dich hinführt und das zu berichten, was du siehst.“ Sie drehte sich und visierte mich über das Becken hinweg an. „Warum hast du diesen Befehl gestern missachtet und bist nach Caero zurückgekehrt?“

Jeder in Rokos kannte Daheias Namen. Sie war die Anführerin der Orakel, von all denen, die sich den Solonavi verschworen hatten, war sie die vertrauenswürdigste, eine machtvolle Zauberin mit unglaublichen geistigen Fähigkeiten. Soweit ich beurteilen konnte, war es ihr erlaubt worden, die Fernsichtkammer zu betreten und meine Tagebücher zu lesen. Doch ich war entschlossen zu verhindern, einem weiteren Meister Rechenschaft schuldig zu sein: „Ich glaube, dass ich meine Gründe für die Befehlsverweigerung in dem Tagebuch dargelegt und dadurch sowohl wichtige Informationen erhalten, als auch eine weitere Vision empfangen habe. Des Weiteren kann ich mich nicht daran erinnern, dass diese Order von Euch kamen. Mein Eid gilt Lord Vextha und ich schulde nur ihm und Anquilis, dem Archivar, Rechenschaft. Dass ich den Titel „Orakel“ erhielt, stellt mich nicht unter Euren Befehl.“

Ich erwartete eine ärgerliche Erwiderung, stattdessen erhielt ich ein sanftes Lächeln als Reaktion, dass unwiderstehlich meinen Ärger verdunsten ließ. „Ihr missversteht, Kastali.“ Sie spitzte die Lippen und senkte den Kopf in Konzentration. Als sie die Arme ausbreitete, trennte sich eine Gestalt von ihr, ein Solonavi schritt aus ihrem Körper – Anquilis.

Für einen Moment spiegelten sich die Bewegungen des Archivars und des Orakels. Dann trat Anquilis um das Fernsichtbecken herum an meine Seite. „Du missverstehst, Orakel,“ sagte er.

„Ihr seid aneinander gebunden,“ stieß ich erstaunt hervor. “Wie Rayevisayla und Corella.”

“Mit dem Voranschreiten der Jahrhunderte schwanden die Mächte der Orakel,” sagte Daheia. “Warum das so ist, verschließt sich unserem Wissen. Wie du auch können wir das ganze Land beobachten, aber nur jene, die den Bund mit einem Solonavi eingehen, haben die Hoffnung die Zukunft zu erblicken. Und auch dann fehlt den Visionen die Klarheit der vergangenen Tage.“

“Aber ich trage keinen Bund, ” beginne ich.

“Auch das stimmt,” unterbricht Anquilis. “Dies macht dich so einzigartig. Wir sind nicht gekommen, um dich zu bestrafen, vielmehr wünschen wir deine Hilfe. Als du deine Visionen auf Caero richtetest, sahst du nicht nur die Gegenwart, sondern auch was sein kann. Wir müssen wissen warum und wie. Und - ob Wahrheit in dieser Vision liegt.“

“Die Zeit kommt, in der du entscheiden musst, wem deine Loyalität gilt, Kastali,“ sagte Daheia. „Nicht weil es erforderlich wird, auf eine Sache zu antworten, sondern weil die Sache dir antworten wird.“
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Das Konzil des Wolfes

Nach der Offenbarung gestern verließen Anquilis und Daheia die Fernsichtkammer ohne eine weitere Erklärung oder Anweisung. Ich blieb für mich alleine zurück um nachzudenken. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich versuchte zu verstehen, was sie mir über die Orakel, die Solonavi und mich selbst erzählt hatten. Ich fand wenig Schlaf, bis ich mich dazu durchrang, dies alles zur Seite zu schieben und mich auf den Pfad zu konzentrieren, der vor mir lag. Mit der Zukunft würde ich mich befassen, wenn sie eintrat.

Heute Morgen kehrte ich in die Fernsichtkammer zurück. Ich schaute in die Wasser des Beckens und fühlte den starken Zwang, mich dem Sog der Fernsicht hinzugeben. Ich widersetzte mich der Kraft, die mich anzog und zwang mich zu der Überlegung, was genau ich beobachten wollte. Mir wurde klar, dass es kein Ort war, den ich sehen wollte - sondern vielmehr eine Person. Corella, schoss es mir durch den Kopf. Erneut überwallte mich der Sog der Fernsicht. Diesmal gab ich ihm nach und zwang ihm dann meinen Willen auf: Corella und Rayevisayla. Nun, da ich um die Verbindung zwischen den beiden wusste, war klar, dass dort, wo ich den einen fände, der andere nicht weit war. Die Kraft der Fernsicht flaute ab, einem Segel gleich, dass sich im Wind dreht, um dann erneut aufzulodern und mich nach Norden davon zu tragen.

Die Königin befand sich im Rat mit den Anführerinnen jener Stämme, die sie unterworfen hatte. „Welches Wort erreicht uns aus dem Norden?“ fragte sie. Ich konnte Rayevisayla nirgends erblicken, doch mein Verstand sagte mir, dass der Solonavi anwesend war.

“Wir verlieren immer noch Späher, die nach Norden gesandt werden,” berichtete eine Amazone, die in ein Wolfsfell gehüllt war. „Doch jene die zurückkehrten, berichten von starken Aktivitäten der Drakonier und von vielen Schwarzpulverkarawanen in der Gegend.“

“Noch kämpfen wir für die Revolution,” sagte Corella. “Die Jägerinnen, die wir letzte Woche nach Caero entsandt haben, sollten sie davon überzeugen. Das bedeutet, dass die eigentliche Bedrohung von den Drakoniern ausgeht. Wohin bewegen sie sich und vor allem, warum? Wir stehen kurz vor dem Vorstoß durch das nördliche Khamsin und ich möchte nicht, dass ein unvorhergesehenes Geplänkel den Rebellen oder Valia die genaue Stärke unserer vereinten Stämme verrät. Wenn dies bedeutet, zunächst in den Norden zu marschieren, um dort die Drakonier zu konfrontieren, bevor wir uns dem heiligen Berg zuwenden, dann soll dies so sein.“
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Dem Ruf folgen

Ich hörte den Ruf noch immer. Wie ein fernes Lied begleitete er meine Gedanken seit mehr als einer Woche, doch war er nicht mehr als eine unbedeutende Störung. Trotzdem wunderte ich mich über jene, die ihm gefolgt waren.

Ich schickte meine Fernsicht aus, um einen derer zu finden und fand mich in der Unterstadt wieder, die im Schatten unter Atlantis liegt. Der Delphana Magier, den ich zuletzt in Arcos erblickt hatte, schritt ungeduldig über die Steinplatten eines Platzes auf und ab, während fliegende Plattformen Soldaten, Technomagier und die Adligen des Imperiums von und zur der schwebenden Stadt oben in den Wolken transportierten. Die Reise von Arcos nach Atlantis war dem Delphana nicht gut bekommen. Seine Roben waren verschmutzt und in Unordnung geraten, sein Haar hing offen über den Magestone Kristallen, die in seine Stirn implantiert waren. „Wieviel länger wird es dauern bis sie ihre Kohorte zusammen haben, Captain?“ grummelte er zu einem nahen Atlantischen Soldaten.

“Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass General Volkare euch nicht von vorneherein wieder entlassen hat,” sagte der Legionär in dem vorsichtigen, aber herablassenden Ton, den man verwendet, wenn man mit verwirrten Menschen redet. Doch dann erinnerte er sich wieder, wer sein Gesprächspartner war und fügte hinzu: „Doch ich bin sicher, dass meine Männer hier sein werden, sobald sie ihre Ausrüstung und Rationen zusammen haben, Demi-Magus Lendat.“

“Gut, gut,” sagte der Demi-Magus und setzte seine Kreise auf dem Platz fort. „Wir müssen gehen. Wir haben eine weite Reise vor uns und nur wenig Zeit um unser Ziel zu erreichen. Doch müssen wir so viele Truppen wie möglich mitbringen, sonst werden wir um den Lohn unsrer Mühen gebracht. Es gilt sich zu beweisen.“

“Dies sind meine besten Männer,” sagte der Legionär. “Ich bin sicher, dass wir keine Probleme bekommen werden, eurer Ziel zu erringen, besonders wenn es in unserem Territorium ist.“ Sie schauten einen Moment stumm zu, wie sich Plattform um Plattform von der Stadt oben herabsenkte, bevor der Captain erneut sprach: „Was genau versuchen wir eigentlich zu erringen?“

Der Demi-Magus drehte sich um und seine Augen leuchteten wild auf. „Es ist ein Fels. Es ist aber auch so viel mehr. Niemand weiß davon außer uns, die wir seinen Ruf hören. Wir müssen ihn haben.“ Der Delphana drehte sich plötzlich nach einer der Plattformen um, die gerade beladen wurde. „Es sollten keine Sprüche im Palast sein. Sie wurden alle nach Arcos gebracht. Ich prüfe das. Wir werden ihre Macht benötigen. Seid bereit, wenn ich zurückkehre!“

Der Legionär schüttelte seinen Kopf als der Demi-Magus über den Platz rannte und auf die Plattform sprang, die sich gerade in den Himmel erhob.
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Zerbrochene Tore

Außerhalb der Beobachtungen, die ich in den letzten Tagen hier aufgezeichnet habe, verbrachte ich einen großen Teil meiner Zeit damit, die Schlacht um Caero zu verfolgen. Die Blutigen Dornen hatten ihre Scharfschützenpositionen auf den Pyramiden weise gewählt, da die Atlanter in Venethia damit zögerten, die uralten kosischen Monumente zu bombardieren. Stattdessen versuchten sie täglich mehrfach Soldaten über den Fluss zu entsenden, um die immer mehr schwindenden Wachen zu verstärken. 

Der erfolgreichste Einfall gelang vor zwei Nächten einer Flotte von kleinen Booten, angetrieben von technomagischen Maschinen, die aus den Wasserschluchten von Venethia auftauchten, über den Vizorr hinweg schossen und mehr als zweihundert Soldaten am Westufer des Flusses absetzten. Sie rückten nordwärts durch die Strassen von Caero vor, doch es war bereits zu spät. Die Blutigen Dornen kontrollierten bereits zu viele Schlüsselstellungen und jedes Mal, wenn die Atlanter versuchten einen Brückenkopf in einer der Seitenstrassen zu bilden, mussten sie feststellen, dass sie sich in einem weiteren Hinterhalt verstrickt hatten. Am Ende mussten sich ihre Truppen, die besser ausgerüstet, wohl ausgeruht und gut versorgt waren, der größeren Streitmacht und der überlegenen Planung geschlagen geben. An den schnellen und zielgerichteten Truppenbewegungen der Dornen zeigte sich, mit welch langer Hand dieser Angriff geplant worden war.

Heute Morgen kamen die Kämpfe zum Erliegen. Die letzten überlebenden atlantischen Soldaten gerieten in Gefangenschaft und wurden zu den Zellen in Stonegate gebracht, einem Gefängnis, in dem seit Beginn der Unruhen in Khamsin viele Schwarzpulver Gefangenen eingesessen hatten. Auch nachdem die Blutigen Dornen von Block zu Block marschiert und jedes Haus durchsucht hatten, um sicher zu gehen, dass sich dort kein Atlanter mehr versteckt hielt, hörten sie nicht damit auf, die Strassen zu patrouillieren. Zur Mittagszeit war der große Marktplatz von Caero zum ersten Mal seit einer Woche wieder mit geschäftigem Treiben erfüllt. 

Am Nachmittag kam ein Trupp der Blutigen Dornen auf den Marktplatz, angeführt von Black Thorn selbst. Dicht hinter der Halbelfin folgte ihr drakonischer Gefährte Tyrsis, dessen Präsenz ausreichte, um die Menge zurückweichen zu lassen, als sie sich ihren Weg zu jenem adlergeschmückten Brunnen bahnten, der im Zentrum des Platzes thronte. Thorn wartete geduldig darauf, dass zwei alte Männer zerfurchte Steinchen und Kacheln von einem Tisch räumten, an dem sie im Schatten der Fontäne ein altertümliches Spiel gespielt hatten. Dann kletterte sie auf den Tisch und feuerte einen einzelnen Schuss in die Luft ab. Einige Schreie ertönten und Leute, die nahebei standen, warfen sich auf den Steinboden, doch in kurzer Zeit kam die Menge zur Ruhe und jeder in Hörweite erwartete, dass sie sprach. 

„Volk von Caero!“ rief sie. „Diese Stadt ist nun unter unserer Kontrolle! Wir werden nun in das umliegende Land ziehen und bis zum Endes des Tages wird alles innerhalb einer Tagesreise unter unserer Kontrolle sein.“ 

„Dies ist eine atlantische Stadt!“ rief jemand in der Menge. „Der Imperator wird die Rebellion zerschlagen!“ 

“Diese Stadt ist nun unter unserer Kontrolle,” wiederholte Thorn, “doch sie gehört uns nicht. Wir werden jedoch nicht zulassen, dass sie dem Imperium gehört. Die Revolution bekämpft das Atlantische Imperium nicht zur Errichtung eines eigenen Imperiums, sondern um das Land den Menschen zurück zu geben, die auf ihm leben. Ich weiß, dass es hier viele gibt, die dieser Einstellung zustimmen. Lebt eure Leben. Wir können nicht verlangen, dass ihr unseren Krieg führt, doch bitten wir um die Unterstützung, die ihr für richtig erachtet.“ 

Thorn sprang vom Tisch und bahnte sich erneut einen Weg durch die Menge, in der bereits eifrig über den neuen Status der Stadt diskutiert wurde. Hinter ihr folgte Tyrsis. Er lächelte aus einem Grund, der nur ihm selbst bekannt war.
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Das Erwachen

Heute zeigte mir meine Fernsicht eine Hütte, die hoch oben in den westlichen Bergen lag. Grob gehauene Steine, die mit Schlamm und Lehm verbunden wurden, bildeten einen kargen Schutz vor den kalten Winden. Dicker Rauch stieg vom Kamin auf. Dort qualmte ein Feuer und erhitzte einen eisernen Kessel mit grün blubberndem Schleim. Auf einem groben hölzernen Regal, dass hoch an einer Wand hing, reihten sich Totenschädel aneinander. Getrocknete Haut spannte sich über die erbleichenden Knochen. Ein weiterer Schädel, wohl der eines Bergtrolls, lag darunter auf einem zerschrammten Tisch in einer Schale, verfault und durchtränkt von einer wohl übel riechenden Flüssigkeit.

Eine buckelige Orkhexe blätterte in einem großen Buch, dessen Ledereinband etwas Verdächtiges an sich hatte. Ein verwitterter Mantel hing über ihre schlaffen Schultern herab. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, klemmte sie den Band in einer Halterung am oberen Ende ihres Stabes über einem weiteren hohläugigen Schädel fest und trug beides zur der Schlafmatte hinüber, direkt neben die Feuerstelle. Sie grummelte vor sich hin als sie den Trollkopf vom Tisch holte und die triefende Masse über die gedrungene Gestalt schwang, die regungslos am Boden lag. Es war der vertraut aussehende Körper eines Orks, der zusammenfuhr, als die Tropfen auf seine entblößte Haut nieder regneten und sich an der mächtigen Kralle ansammelten, die ihm an einem Lederriemen um den Hals hing. Nach einem dreifachen auf und ab der Hexe lag er jedoch still.

Die Hexe schnalzte ihre Zunge gegen ihre verfaulten Zähne, so dass ein widerwärtiges Glucksen zu hören war und warf den Trollschädel durch den Raum. Er klatsche zurück in die Schale. Sie krabbelte unter den Tisch und suchte unter dem Haufen Knochen, der dort lag, einen kleinen versteckten Lederbeutel hervor. Diesen öffnete sie und schüttelte vorsichtig eine Handvoll Magestones in ihre Klaue. Vornüber gebeugt wählte sie einige aus und legte sie dann in einen steinernen Mörser, um sie mit dem passenden Stößel zu zerkleinern, während sie gierig vor sich hin summte. Letztlich warf sie den Stößel beiseite und schaufelte ein wenig des Magestone Staubes auf ihren Krallenfinger. Sie hob ihren Finger an ihren Mund und blitzschnell schoss ihre Zunge heraus, um den Staub begierig aufzulecken.

Plötzlich war ihr Buckel verschwunden und sie stand aufrecht da. Sie schöpfte den Staub aus dem Mörser und ging damit hinüber zur Schlafmatte. Der bewusstlose Ork keuchte kurz auf, als sie den Staub in sein Gesicht blies, und als sich seine Lippen auftaten, schütte sie den Rest des Staubes in sein Maul. Für einen Moment bewegten sich die Kiefer, als ob sie kauen würden, dann sprangen seine Augen auf. „Wo -“ grunzte er.

“Ich fand dich in meinen Bergen,” sagte die Hexe, “brachte dich zurück zu meiner Hütte. Ich erinnere mich an das, was du mich lehrtest und ich schulde dir noch etwas.“

“Ich brauche -“

“- mehr Kristalle. Ja, ja.” Sie drehte sich zum Tisch und griff einige der verbliebenen Magestones. Er nahm sie ihr ab und schob sie sich in den Mund. Das Geräusch seiner Zähne, die auf den Steinen knirschten, erfüllte die Hütte.

Ich sah zu, wie die Macht der Steine in ihm zu wirken begann und sich seine blutunterlaufenen Augen unter der Kombination aus Schmerz und Ekstase verdrehten. Er rollte mit den verkrampften Schultern, lockerte seine Muskeln und drehte den Kopf so lange hin und her, bis sich die Verkrampfungen lösten. Dann erhob er sich von der Matte. Er hob einen rostfarbenen Mantel auf, warf ihn sich über die Schultern und befestigte ihn mit einer Klammer, die wie ein Schädel geformt war. „Meine Maske,“ sagte er, woraufhin die Hexe zum Tisch deutete. Als er sie aufzog, erkannte ich ihn endlich. Bloodhawk.

„Nun sind es die Chaos-Schamanen, die dir etwas schulden, Alte,“ sagte er. „Und sie werden dir alles zurückzahlen.“

“Ich werde in Steinen bezahlt werden,” sagte sie.

“Du bist eine von uns,” stimmte Bloodhawk zu. “Weißt du, was aus den anderen geworden ist?”

“Sie verstecken sich in den Bergen,“ sagte sie. „Zu viele für meine Hütte.“

“Gut,” sagte Bloodhawk. “Wir müssen uns sammeln und nach Süden reiten.”

“Ich höre das Lied auch,” sagte die Hexe. “Doch ich blieb, um mich um dich zu kümmern.”

„Lied?“ sagte Bloodhawk. „Nein, wir reiten nach Süden, um mehr Steine zu finden. Und Marz.“
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Eidgeschworene

Heute Abend entschied ich mich entgegen meiner sonstigen Gewohnheit dafür mein Abendmahl in der großen Halle einzunehmen und nicht wie sonst in der Fernsichtkammer zu speisen. An den Tischen der Halle reihten sich die Bewohner des Turmes, die keine Solonavi waren und der freie Platz, den ich schließlich einnahm, befand sich neben einem Trio von Eidgeschworenen. Die Gestalten waren alle von einer langen Reise gezeichnet, hatten jedoch die Masken, die sie als Eidgeschworene ausgaben, auch zum Essen nicht abgelegt.

Die erste war eine Frau, die eine reguläre Tunika der Armee von Khamsin trug. Neben ihrem Stuhl standen ihr Rucksack und ein Beutel mit medizinischer Ausrüstung. Die zweite neben ihr war ebenfalls weiblich, hatte jedoch die strenge Haltung eines Kreuzritters an sich. Sie trug schlichte Reisekleidung, doch die unverwechselbaren Obsidianklingen, die aus ihrem Gürtel herausragten, identifizierten sie als Deathsinger. Die letzte und zugleich befremdlichste Erscheinung im Turm war der hühnenhafte Ork, der den beiden in seiner groben Lederrüstung, die das Zeichen des Wolfes trug, gegenüber saß.

Obwohl unser Tisch vom Gemurmel anderer Unterhaltungen umgeben war, nahmen wir unsere Mahlzeiten in tiefem Schweigen ein. Letztlich stieß die Feldscherin ihre Platte von sich weg und sprach: „Nach dem Mahl werden wir wieder unsere eigenen Wege gehen. Wir werden erneut Feinde sein.“

“Wir haben unserer Eide gegenüber den Solonavi geleistet,” entgegnete die Deathsinger. “Zumindest für jetzt.” Ihr Blick senkte sich über ihren Teepott. „Eure Eide halten euch doch nicht davon ab, eure eigene Sache aufzugeben und sich dem Kreuzzug anzuschließen. Ich kann Audienzen mit meinen Meistern arrangieren?“ 

“Ist es immer noch Sommer?,” grunzte der Ork, als er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. „Ich kehre zu meinem Stamm zurück, nehme an Beute, was ich kriege, so lange es noch warm ist. Ihr ward starke Verbündete, sehe ich aber euer Gesicht ohne Maske, so schlage ich es mit meiner Axt ein.“ Ich vermag nicht zu sagen, ob ihn dieser Gedanke mit Bedauern oder mit Vorfreude erfüllte.

In dem Moment stürzte mein Krug mit Sommerwein auf den Tisch und rollte laut davon: eine Vision überkam mich.

Tod. Zerstörung. Verrat.

Der blutrote Wein lief über den schweren Tisch in Richtung der Eidgeschworenen, die aus ihrer Unterhaltung gerissen waren und mich anstarrten. Ich hatte nichts Greifbares in der Vision erfahren – Tod und Zerstörung, aus Verrat geboren, würden eine der drei vor mir betreffen. Bald. Sehr bald.

Ich stand auf und ging davon ohne mich umzublicken.
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Aufziehende Dunkelheit

Erneut riss mich meine Fernsicht aus dunklen Träumen und als mein Blick über die finstren Lande schweifte fühlte ich eine große Dringlichkeit. Eine Sache von Bedeutung ereignete sich, da war etwas, das ich sehen musste. Sie überquerte die Mittellande, die Berge, flog über die Ufer des schwarzen Sees hinweg auf die einzelne Brücke zu, die die kalten Wasser überspannte, und in die Tiefen der Nekropolis hinein. Eine unbekannte Macht hatte Dinge ins Rollen gebracht. Meine Sicht sprang in die schwarzen Eisentore hinein, die in den Innenhof des Turms des Propheten führten, passierte eine flackernde Fackel und drang in die dunklen Tunnel unter der Oberfläche vor. Etwas Wichtiges war im Gange, etwas, das den Lauf der Dinge für immer verändern würde. 

In den Tiefen der Erde. Vorbei an Laboratorien, in denen Kreaturen endlos an der feinen Grenze zwischen Leben und Tod gehalten wurden. Durch Bibliotheken, die die tiefsten Geheimnisse der Dunklen Kreuzritter bewahrten. Hinein in die private Kammer des Sprechers der Toten Aeradon. Ein geschärfter Federkiel bewegte sich in der Hand eines eingefallenen Mannes, blutrote Tinte erschien als sich die Spitze über das Pergament bewegte. Erst als die Oberfläche, auf der er schrieb, sich krümmte, bemerkte ich, dass er auf die Haut einer Kreatur schrieb, die auf den Schreibtisch gespannt war. Der Sprecher der Toten legte den Federkiel beiseite und beendete seine Arbeit, indem er mit einem Dolch durch ein paar schnelle Schnitte die neu erstellte Schriftrolle ablöste. Er befestigte sie an einem hölzernen Stab und hängte sie in einem Rahmen zum Trocknen auf.

Als Aeradon sich wieder der wimmernden Kreatur zuwandte, betrat ein Vampir, gehüllt in einen schweren Mantel und mit einem breitkrempigen Hut, den Raum. Seine Flügel lagen eng am Körper an und er verbeugte sich respektvoll. „Ich glaube die Nachricht ist eingetroffen, Sire.“

“Meinen Dank, Richter,” sagte Aeradon. “Schicke sie herein.” Der Richter entspannte seine Flügel, was den Blick auf die beiden Pistolen ermöglichte, die an seinem Gürtel hingen. Dann gab er den Weg für einen Schattengeist frei. Die dunkle Wolke bewegte sich auf den Sprecher der Toten zu. Dieser trat vor und streckte seine knöchrige Hand in die Form des Geistes. Er atmete tief ein und sog den Geist langsam in sich auf. Seine Augenlider waren fest aufeinander gepresst und seine Hände schlossen sich in krampfhaftem Zucken, als er den Geist in sich aufnahm. Dann entspannte er sich wieder. 

“Sie kommen,” sagte er. „Wir müssen unsere Vorbereitungen abschließen.“
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Die Macht des Blutes

Darq hat die Befehlsgewalt seinen Offizieren überlassen und die Wüste der Galeshis verlassen. Mittels meiner Fernsicht verfolge ich ihren Weg: Bereits vor Wochen führte er eine Armee aus Mondgeborenen und Blutkultisten aus ihrer Festung in den Höhlen unter der vernichteten Stadt Ribaya, um sich ein letztes Mal an denen zu laben, deren Heimatland sie erobert hatten. Im Schutze der Nacht durchquerten sie danach das Gebiet der Atlanter und dann jenes der Revolutionäre. Ihr Weg führte sie so nahe an Caero vorbei, dass sie die Flammen des Krieges sehen konnten, ein Zeichen des Kampfes der beiden Fraktionen um die Stadt.

Sie überquerten den Vizorr kurz unterhalb der nördlichen Gabelung und setzten ihre Reise über die nördlichen Mittellande fort. Da sie alle Handelsrouten geschickt umgingen gelang es ihnen bis dahin, den Verlauf ihrer Reise geheim zu halten. Dann jedoch waren sie an eine Gruppe von Drakoniern geraten, die bestrebt war, das gleiche zu tun. In dem unvermeidlichen Gefecht, das folgte, hatten sie eine zu große Anzahl der Ihrigen verloren. Zwar wurden die gefallenen Drakonier wiedererweckt, um ihre Schar zu verstärken, doch ihre Zahl sollte sich als zu gering erweisen. 

Auf diese Weise geschwächt erreichten sie letztlich jene kleine Stadt, die nicht weit entfernt lag. Mundort. „Du hast uns die ganze Zeit über hier hin geführt,“ sagte Darq ungläubig.

„Natürlich,“ sagte die hoch gewachsene Frau, die neben ihm ging, eine Hohepriesterin des Blutkultes. „Du hast deine Ziele so wie ich meine habe. Und doch gehen wir auf demselben Weg. Die Spruchrollen, die Bloodblade wiedererlangte, wurden unserem Codex beigefügt und ich bekam all die wichtigen Informationen, die ich benötigte. Doch um sie zu nutzen, musste ich an den Ort kommen, an dem die Göttin auf der Höhe ihrer Macht verehrt wurde.“

Voller Vorfreude rieb sie sich die Hände. “Ich kann bereits spüren, welche Kräfte mich durchdringen. Die Solonavi haben gewaltige Magien freigesetzt, doch geschah dies auf eine brutale Art – wie das Aufbrechen eines Staudammes unter einer gewaltigen Flut. Doch nicht alles Wasser erreicht den Lauf des Flusses. Die Macht dieses Ortes gehört zu uns und kann nicht so einfach freigesetzt werden.“

Die Bewohner von Mundort strömten zusammen, als Darqs Armee in die Stadt kam, und sie begannen die Sekte und die Dunklen Kreuzritter zu preisen. „Ich will ein halbes Dutzend,“ sagte die Blutpriesterin.

Darq nickte und wies einen nahe stehenden Vampir an, „Zieh den Rest in die Armee ein.“ Zu der Blutpriesterin gewandt sagte er, „Es wird Zeit, dass deine uralten Geheimnisse ihren Wert beweisen.“

Zauberinnen der Mondgeborenen brachten sechs der Bürger herbei, als die Blutpriesterin den zerbrochenen Schrein in der Stadtmitte abschritt. „Das ist der Ort,“ sagte sie ruhig. „Legt einen auf den Altar.“ Sie trat einen Schritt vor und legte eine Hand auf die Wange des Farmers, den man hierhin gezerrt hatte. „Euer Schmerz ist meine Stärke,“ murmelte sie. Ihr Griff um sein Gesicht verfestigte sich und er schrie im Schmerz auf. Als Blut über ihre Handinnenfläche rann und auf die Steine des zerbrochenen Altars tropfte, stimmte sie in den Schmerzesschrei mit ein. Doch während der Farmer erblasste und seine Haut fahl wurde, begann die ihre rötlich zu glühen. Erschlafft stürzte das Opfer zu Boden. „Bringt den nächsten,“ keuchte sie.

Fünf weitere wurden zu ihr gebracht und sie sog alle in sich auf. Als sie endete war der Altar über und über mit Blut bedeckt. Ihre Augen leuchteten von der gestohlenen Lebenskraft und sie reckte ihre bluttriefenden Hände in die Nacht. „Ich biete das, was ich genommen habe,“ schrie sie. „Komm herbei! Komm herbei und schließe dich deinen Getreuen an! Ich rufe dich bei deinem Namen!” Ihre Hände klatschten Blut verspritzend auf dem Altar auf. „Amara!“

Mit einem Donnerschlag brach der Altar auf und eine dunkle Wolke quoll hervor. Indessen brach die Blutpriesterin in sich zusammen. Die Wärme der Sommernacht wurde aus dem Ort gezogen und selbst die Vampire verstummten, als sich die Eiseskälte über die Stadt ausbreitete. Über dem zerbrochenen Altar nahm die Wolke langsam Gestalt an. Zuerst ein Paar weit ausgebreitete Flügel, ein Brustkasten, dann Arme und ein Schädel mit einem bösartigen Grinsen, ein gewundener schlangenartiger Schwanz. Die Wolke sog das Blut vom Altar, die Tropfen schwebten durch die Luft und umwirbelten die Wolke wie ein roter Mantel. Als die Wolke in sich zerfiel, trat die Kreatur aus ihr vor. „Ich bin erwacht,“ sagte sie.

Darq trat mutig über die gefallene Blutkultistin hinweg und stellte sich vor Amara. „Gut,“ sagte er zu der Kreatur. „Wir haben Arbeit vor uns.“
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Der Orden des Halbmond Schwertes

Die Prieskaner versammelten sich in der Dunkelheit, in einer Lichtung weit weg von der nächsten Stadt. Die meisten Ork Horden würden ihre Nacht wahrscheinlich schlafend oder feiernd verbringen, da sie einen langen Tag des Plünderns hinter sich hatten, trotzdem wurden Freiwillige in einiger Entfernung postiert, um nach Patrouillen Ausschau zu halten.

Einige der Männer und Frauen trugen nur Werkzeuge bei sich – Holzfäller Äxte, Schmiedehämmer und Sensen, die in dieser von Orks und Dürre angefüllten Saison noch kein Korn gesehen hatten – doch andere hatten Rüstungen und Waffen mitgebracht. Dies waren Atlantische Soldaten, die in ihre Heimat zurückgekehrt warten, nicht alle auf einen Befehl hin, aber um in diesen schweren Zeiten bei ihren Freunden und ihrer Familie zu sein. Sie sprachen leise miteinander, auf irgendwas wartend.

Ein Neuankömmling tauchte aus dem Gebüsch auf und wurde von zwei Atlantern mit Blitzpistolen angehalten. „Trägst du ein Schwert?“ fragte einer der Soldaten.

„Ich komme unter dem Zeichen des Mondes,“ sagte der Farmer und zog ein Kurzschwert aus dem Bündel unter seinem Arm. Die Soldaten senkten ihre Waffen und eskortierten den Neuankömmling zu der wachsenden Gruppe, als Hufschläge jeden aufschrecken ließen. Einige sahen so aus als würden sie am liebsten in das Gebüsch verschwinden, doch die Soldaten brachten sie in eine Verteidigungsformation entlang des Randes der Lichtung.

Ein Hengst sprang in die Lichtung, sein Reiter hielt sowohl die Zügel als auch ein Seil, das zusätzlich noch am Knauf des Sattels festgebunden war. Am anderen Ende des Seiles war ein blutiger und zerschundener Ork. Als der Reiter das Seil löste, stolperte der Ork über die Lichtung und spuckte Dreck und gutturale Flüche aus.

Der Reiter sprang aus dem Sattel seines Pferdes. Haselnussbraunes Haar fiel über ihre Schultern als sie den Helm abnahm, um die grünen Augen und das markante Kinn einer Prieskanerin zu offenbaren. „Ich danke euch allen für euer Kommen, unter dem Mond und dem Schwert,“ sagte sie. „Dass ihr hier seid, zeigt, das Prieska noch lebt. Grünhäutige Banditen, die sich als Eroberer aufspielen, können vielleicht unsere Häuser stehlen und unsere Herden schlachten, aber sie werden niemals unseren Geist anrühren können.“
Sie schritt über die Lichtung und platzierte einen Stiefel auf den grunzenden Ork. „Ich kämpfte für das Imperium, als Rokos fast an die Horden gefallen wäre. Einige von euch waren mit mir dort. Wir haben die Linien gehalten! Doch als unsere eigene Heimat angegriffen wurde, schickte der Imperator da Legionen zur Hilfe? Nein!“

„Unser Land wurde geopfert, so dass Rokos und Luxor erhalten bleiben. Doch genau diese Städte fielen an die Solonavi. Nun hat uns die Nachricht erreicht, dass Caero an die zusammen gewürfelte Rebellion gefallen ist!“ Sie umrundete die Lichtung und sprach jeden Zuhörer einzeln an. „Die Menschen des Imperiums sind stark, doch ihre Köpfe sind verwirrt von dem Luxus der Hauptstadt. Also werden wir für uns selbst kämpfen und sowohl unsere Heimat als auch die Ehre und den Glanz des Atlantischen Imperiums zurück erobern.“

“Dadurch dass ihr hier her gekommen seid, habt ihr mit Hoffnung gegeben. Dadurch, dass ihr dem Orden des Halbmond Schwertes beigetreten seid, habt ihr Prieska und dem Imperium Hoffnung gegeben. Als Gegenleistung werde ich euch einen Helden geben!“ Sie zog ihr Schwert, reichte es einem nahen Bürger und zeigte auf den Ork. „Zusammen werden wir unsere Heimat zurück erobern!“ Als der Bürger auf den Ork einschlug, jubelten die versammelten Prieskaner lauthals, alle Vorsicht vergessend. 
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Wanderer

Meine Fernsicht zeigte mir nur blendende Weiße, die gefrorenen Gipfel des Nordens, wo selbst im Sommer Schnee fiel. Ein schmaler Pfad war durch die Verwehungen getrieben worden, doch auch dieser füllte sich bereits erneut mit verwehtem Schnee. Etwas weiter voraus kämpften zwei Drakonier gegen einen Riesen, der in Felle gehüllt war. Die eine Drakonierin war die Pathis Arcana, die bereits blutete, es aber dennoch schaffte einem weiteren Schlag auszuweichen und einen magischen Schuss abzugeben, der den Riesen vor Schmerz aufschreien lies. Der andere war der verehrte Mystiker Hysthe, der zwischen den Riesen und die Pathis trat und seinen glühenden Stab hob, um den Angriff des Riesen abzuwehren.

Die Pathis zog ein kleines, Spruchrollen ähnliches Zauberbuch aus einem Beutel und nutzte alle vier Arme, um es in dem stürmenden Wind ruhig zu halten, damit sie lesen konnte. Sie schloss das Buch wieder und murmelte magische Worte, die Feuer um ihrer beide Füße erscheinen ließ. „Jetzt!“ rief sie und der Mystiker schlug mit seinen Flügeln, um sich selbst hoch in die Luft zu erheben. Als der Riese hoch schaute, um der Bewegung zu folgen, schlug Hysthe mit seinem Stab zwischen die Augen des Riesen. 

Der Riese schrie wieder auf und schlug beide Hände auf sein Gesicht, das durch den magisch verstärkten Schlag zertrümmert war. Er stolperte zurück, drehte sich dann um und floh dabei seine Hände mit Schnee füllend, den er gegen sein Gesicht hielt. Hysthe verfolgte ihn aufmerksam bis er im Sturm verschwunden war, dann steckte er seinen Stab in den Schnee nahe der Stelle, wo die Pathis die Wunde an ihrem schlangengleichen Schwanz untersuchte. „Es blutet nicht viel, aber ich befürchte, dass der meiste Schaden innerlich ist,“ sagte sie durch zusammengebissene Zähne. 

„Lasst mich helfen,“ sagte Hysthe und platzierte seine Hand auf die Wunde. Er murmelte etwas und zauberte einen Heilspruch, so dass die Pathis sich sichtbar entspannte.

Nur einen Moment später bewegte sie sich vorsichtig. “Ich denke, ich kann weiterreisen,“ sagte sie. 

“Gut!” sagte eine nahe Stimme. Die Pathis schlängelte sich unter den Händen des Mystikers hervor und erhob sich, bereit erneut einen Zauber zu sprechen.. Hysthe nahm seinen Stab an sich und drehte sich zu einer Drakonierin um, die auf einem nahen Felsen saß. „Wir müssen nicht weit gehen,“ fuhr sie fort. „Ich werde dich aber nicht tragen.“ 

„Wer seid ihr?” fragte die Pathis.

“Eine Wanderin,” sagte die Neuangekommene. „Eine Suchende. Eine Zauberin. Eine Kriegerin. Hungrig. Wie ihr.” Zu dem Mystiker sagte sie, “Wenn wir alle doch so viel gemeinsam haben, gibt es dann wirklich für uns einen Grund zu kämpfen?“ Sie sprang von dem Felsen. „Kommt. Lasst uns ein Feuer und etwas Nahrung finden. Und vielleicht sogar mehr.“ Als die beiden Drakonier zögerten, fuhr sie fort während sie weiter durch den Schnee stapfte. „Ihr habt gerade einen Riesen besiegt. Ich bin noch nicht einmal bewaffnet. Sehe ich wie jemand aus, vor dem man Angst haben muss?“

Sie war fast schon in der Ferne verschwunden als die Pathis begann ihr zu folgen. Als Hysthe ihr ebenfalls folgte, murmelte er, „Auch eine Klinge in der Scheide hat eine Schneide.“ 
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Schwert und Zauberspruch

“Dieser Palast sollte uns gehören,” grummelte Groß Magus Alment Lan.

Ich konnte mit meiner Fernsicht nicht in den gut geschützten Thron Palast vordringen, um die Beratungen des Hohen Atlantischen Konzils zu beobachten, doch als der Anführer der Delphana mit einem seiner Berater heraus kam, folgte ich ihnen während sie ihre fliegenden Plattformen über den großen Vorplatz lenkten.

In seinem vergoldeten Stuhl sitzend sah der Groß Magus sehr viel älter aus als der selbst ernannte Magus-König, der vor zwei Jahren in die große Arena gekommen war. Nun schaute er auf die Arena in der Ferne, am anderen Ende der goldenen Meile, so als ob er über seinen Aufstieg nachdachte. „Wir werden noch immer im Palast vertreten,“ sagte die Delphana, die neben ihm auf ihrer eigenen Plattform schwebte. „Der Prophet-Magus nennt ihn immer noch sein Zuhause und der Imperator leiht ihm noch immer sein Ohr. Greenlee Manor ist hier auf dem Vorplatz und dient unseren Zwecken genau so.“

“Pah,” sagte Lan verächtlich. “Wie lange noch wird Nujarek Magestone für unsere Dienste eintauschen können? Wie lange noch bis er droht, das, was er jetzt noch willentlich abgibt, für sich zu behalten, wenn wir nicht genau seinen Befehlen folgen?“ Die Magestones in seiner Stirn pulsierten als er seinem Stuhl befahl in der Mitte des Platzes anzuhalten. „Es ist eines der Prinzipien Tezlas: Das Schwert dient dem Zauberspruch. Wir sind nicht da, um der Armee zu dienen, sie sollten uns dienen. Wo war Nujarek’s Legion aus Freiwilligen, als meine Stadt eingenommen wurde?“

„Ihr ward auch im Konzil,“ sagte die Delphana. “Ihr wisst, warum der Imperator seine Truppen sammelt. Zudem wurde er erst von den Angriffen auf Caero informiert, als es bereits zu spät war die Stadt zu retten. Wir werden sie eines Tages zurück erobern.“

Lan saß für einen Moment still da. “Ich wurde aus einem guten Grund zum Groß Magus ernannt,” sagte er endlich. „Es gibt viele, die nicht so denken wie du. Wäre da nicht Tezlas Krone auf Tezlas Kopf wüssten wir, was zu tun wäre. Bald wird eine Entscheidung nötig sein und das kann schon früher sein als ‚eines Tages’.“ Mit diesen Worten schwebte sein Stuhl weiter über den Vorplatz. 
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Zitadelle des Zauberers

Meine Fernsicht bewegte sich hoch über die Ebenen, fern von Vizorr und Kaiten. Doch hier gab es andere Flüsse, magische Ströme die das Land durchdringen und mit jedem Pulsieren, das durch sie floss, bewegten sie sich leicht, wie die Zahnräder in einem gigantischen Uhrwerk. Wo diese Ströme sich kreuzten entstanden helle Seen, wo Magestone entstehen konnte. Während ich zusah bewegten sich die Ströme erneut und ihre Ufer vorschoben sich. Die Kreuzungen und die gesammelte magische Energie bewegten sich noch ein Stück aufeinander zu. Die Ströme verbanden sich und die Macht rief alle Zauberer des Landes zu sich.

Im Zentrum der Ströme befand sich der Felsturm, eine Granit Erhebung, deren Spitze von einem hohen, Sonnen beschienenen Felsen gekrönt wurde. Uralte Schriftzeichen zeugten davon, dass dies einmal ein heiliger Ort gewesen war, doch was immer hier angebetet wurde, war entweder schon lange tot oder vergessen worden. Trotzdem hatte es die Zauberer gerufen: Kommt. Kommt und beweist euer Können.

Der Elfische Zauberer war der erste seiner Armee, der ankam. Sein Greif stürzte aus den Wolken, um danach leicht und elegant auf dem von Dürre und dem vernichtenden Einfluss der Dunklen Kreuzritter zerstörten Feld zu landen. Die Rivvenguard, die ihn begeleitete, landete neben ihm und saß ab. Der Captain trat vor, um den Felsturm am Horizont zu begutachten. „Ihr seid sicher, dass es hier ist?“

„Sehr sicher,“ sagte der alte Mann. “Was das Auge nicht sehen kann, kann das Herz hören.” Ich sah wie sich die Ströme in der Ferne erneut bewegten und der Boden unter den Elfen bäumte sich einen Moment auf. „Manchmal können es auch die Füße spüren,“ sagte der Zauberer mit einem trockenen Lächeln.

Es war die einzige Unterhaltung, die ich belauschen konnte. Meine Fernsicht bewegte sich schnell um den Felsturm, um mir mehr versammelte Armeen jeder Fraktion zu zeigen, die jede von Zauberern angeführt wurden, die ebenfalls den Ruf zu diesem Ort vernommen hatten. Beweise dich und die Macht wird dir gehören, sagte der Ruf. Die Chaos Schamanen waren die letzten die ankamen, sie sprangen von ihren erschöpften Reittieren, um ungeduldig auf den Felsturm zu starren.

Alle hatten sie den Ruf vernommen und alle waren sie gekommen.

Die Ley Linien bewegten sich erneut und all die Seen bewegten sich auf die Ebene um den Felsturm herum. Der Wind schien von der Erhebung in alle Richtungen zu wehen und brachte riesige Staubwolken mit sich. Dann ging ein Ruck durch die Erde, der jeden von den Füssen warf, und als sie sich kurz beruhigte konnte man einen Riss an der Seite des Felsturmes sehen. Der Boden setzte sein Grummeln fort und Blitze zuckten aus dem Himmel, um in den Felsturm einzuschlagen, jeder Blitz riss ein Stück des Felsen fort. Abgehärtete Soldaten schrieen vor Entsetzten auf, doch die Augen eines jeden Zauberers waren auf den Felsturm fixiert und auf das, was dort erschien.

Als endlich wieder Stille einkehrte, schien diese lauter wie der Tumult zuvor. Dann wurde sie von einem erstaunten Schrei durchbrochen. Auf der Mitte der Ebene, dort wo zuvor der Felsturm gestanden hatte erhob sich nun eine niedrige Zitadelle. Die geraden Linien und die gebogenen Kurven erinnerten mich an die Architektur des Turmes in Rokos – oder sogar der schwarzen Pyramide. Es war ein Artefakt aus einer längst vergessenen Zeit. Das getriebene Gold, mit dem die Türme und Brüstungen verziert waren, hatte über all die Jahre seinen Glanz verloren und war schwarz geworden, und die mächtigen Eisentore waren zugerostet. Doch an seiner Basis schienen die Steine immer noch wie poliert und glänzend. Magestone. Als ich die Ströme sich erneut bewegen sah, verstand ich endlich. Wenn sie sich auf dieser Zitadelle vereinigten, würde sie sich in die Luft erheben.

Beweise dich und die Macht wird dir gehören.

“Es beginnt,” sagte der elfische Zauberer.

Als die Zauberer ihren Armeen voran vorstürmten, begann die Schlacht.
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Geformt durch Magie

Heute Nachmittag tat ich, auf Anquilis Anregung hin, meine ersten Schritte seit fast einem Jahr außerhalb des Bodens der Nadel der Orakel. Die Straßen von Rokos waren ein überwältigendes Chaos verglichen zu der einsamen Ruhe des Turmes, und als ich im Tor stand, war ich fast geneigt umzukehren. Doch um der Predigt des Archivars und Orakel Daheia aus dem Weg zu gehen, bahnte ich mir einen Weg zu einer nahen Schänke.

Nach seinem Baustil zu urteilen war es sicher fast solange hier wir die Nadel selbst, konstruiert vor langer Zeit bei den Priester-Königen der kosischen Kriegsstämme. Überreste von nicht ganz abgekratztem Gold und roter Farbe zeigten, dass dieses Gebäude wohl für militärische oder Regierungszwecke genutzt wurde, während die Stadt unter der Kontrolle des Atlantischen Imperiums war. Als ich es nun betrat schien die Sonne durch ein regebogenfarbiges Fenster und erleuchtete so den kleinen aber gemütlichen Schankraum. An einer Seite hatte ein Zwerg einen Pedal getriebenen Ventilator aufgestellt, um die brütende Sommerhitze ein wenig zu erleichtern, und die Menge hatte sich mit ihrem Ale wegen des angenehmen Luftzuges und der Unterhaltung versammelt.

Ich befand mich zwar außerhalb des Turmes, doch war ich noch nicht für eine Unterhaltung bereit. Ich kaufte einen Becher Sommerwein vom Wirt und setzte mich in eine ruhige Ecke des Raumes. Ich lehnte meinen Kopf gegen die kalte Steinmauer, schloss meine Augen und ließ die Geräusche der Stadt über mich wallen. Doch sobald ich mich der Welt um mich öffnete konnte ich fühlen, wie meine Fernsicht mich an einen fernen Ort zog. Ich hob den Becher an meine Lippen, nahm einen Schluck und ließ mich dann treiben.

Ich befand mich irgendwo in den nördlichen Bergen, doch bevor ich meine genaue Position feststellen konnte, bewegte sich die Fernsicht schnell durch die Oberfläche und in den Felsen darunter. Die Reise führte durch die Schwärze festen Felsens und wurde nur ab und an von einer Höhle oder einem Stück gearbeitet Stein durchbrochen – war dies eines der vielen Verliese, die das Land durchzogen?

Dann kam ich in einer großen Höhle an. Ich war hier nie zuvor gewesen und dennoch war sie mir bekannt. Ich hatte sie in meiner Vision vor einigen Wochen gesehen. Zwerge standen in Gruppen vor mächtigen glühenden Schmieden. Einige trugen die Lederschürze von Schmieden und hielten Hämmer und Zangen in der Hand. Doch andere trugen Roben, die mit Runen und Symbolen verziert waren, die eher an die Kleidung von Magiern erinnerte als an die von Zwergen.

In einer Gruppe sprach einer der Zwerge in einer Robe einen Spruch auf den Hammer eines Lehrlings, der diesen auf einen Amboss schlug, um ein daumengroßes Stück Magestone zu zertrümmern. Der Magier nahm den Staub und die Fragmente vom Amboss an sich und der Schmied zog eine glühende Eisenklinge aus der Esse. Als der Schmied die Klinge mit seinem Hammer in Form brachte, ließ der Lehrling Magestone Staub auf sie rieseln und der Magier sprach den Zauberspruch dazu. Das rote Glühen der Klinge verschwand als der Schmied das Metall bearbeitete, aber ein blaues Leuchten tanzte über die Oberfläche – die Verzauberung, die auf die Klinge gewirkt worden war.

Ich wollte noch mehr sehen, doch die Fernsicht zog mich quer durch die Höhle zu einem Zwerg, der offensichtlich die Aktivitäten steuerte, mit einer Brust wie ein Fass und einem grauen Bart. Während er Papiere unterzeichnete, begutachtete er eine Axt, die von einem Lehrling vorgebracht wurde, zeigte einen Fehler am Heft auf, gerade unter dem Kopf, und ließ die Axt zur Bearbeitung zurückgehen. Er schob einen Helm, der mit orangener Farbe versehen war und einen reich verzierten Drachen an der Spitze trug, zur Seite und nahm eine vollständige Aufzählung seines Inventars an sich, um die an eine weißhaarige Frau weiter zu geben, die neben ihm saß. „Wir haben die Produktion in diesem Monat verdoppelt,“ sagte er. „Dank eines neuen Spruches, den einer der Weisen entdeckt hat, benötigen wir weniger Magestone, um eine Klinge zu verzaubern, es wird also noch einfacher unsere Leute mit Waffen auszurüsten, die jede magische Verteidigung durchbrechen können.“

“Du hast gute Arbeit geleistet, Kenaz,” sagte die Frau. “Wie sieht es mit dem Projekt aus?”

“Hammerfist war nicht ganz so erfolgreich mit seinem Versuch, die Munition in großen Stückzahlen zu produzieren, doch wir hoffen, dass wir bald schon ausreichende Mengen davon haben.”

„Gut,“ sagte sie. “Ich werde diesen Herbst einen Feldzug starten müssen, oder der Ruf nach Guerilla Taktiken wird immer lauter.“

“Ich habe von Caero gehört,” sagte der Zwerg.

“Tatsächlich?” sagte die Frau. “Ich wünschte, dass die Blutigen Dornen mir ihr Vorhaben mitgeteilt hätten bevor sie etwas tun, was nur dazu, dient Blackwyn und seine Anhänger zu verärgern. Die Taktiken und gezielten Angriffe, die sie bevorzugen, mögen erfolgreich sein, doch hat die Revolution genug Unterstützung, um eine Armee aufzustellen. Unter der Vorraussetzung, dass wir vernünftig ausgerüstet sind, können wir unsere Gebiete nicht nur vor Eindringlingen beschützen, sondern den Atlantern als ebenbürtige Gegner entgegen treten.“ 

Der Zwerg strich sich über den Kopf. “Was wirst du brauchen?”

“Waffen und Munition, genug für tausend Mann, liefere sie nach -“

“Seid ihr in Ordnung?” Ich öffnete meine Augen und sah, dass der Wirt vor mir stand und mich rau am Arm schüttelte.

“Mir geht es gut,” fauchte ich, frustriert darüber, dass ich nicht die genauen Pläne der Revolutionäre liefern konnte. Wäre ich noch in Nekropolis hätte ich jeden getötet, der so närrisch gewesen wäre, etwas so Wichtiges zu unterbrechen. Ich stand auf und griff nach meinen Dolch, doch ich spürte, dass mich die Nutzung der Fernsicht so weit von der Kammer entfernt stark geschwächt hatte.

“Mir geht es gut,” wiederholte ich, stolperte gegen den Tisch und warf den Becher um.

“Mir geht es gut,” sagte ich und fiel bewusstlos auf den Boden.
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Glaube

Ich schwebte in der traumlosen Schwärze der Bewusstlosigkeit für einen Zeitraum, der eine Minute oder eine ganze Ewigkeit umfassen konnte, doch bemerkte ich dies nur als meine Fernsicht sich erneut regte. Sogar ohne Bewusstsein konnte ich dem Ruf antworten und folgte ihr in die Ferne.

Trotz ihrer stärker werdenden Unabhängigkeit sah ich die Fernsicht als Erweiterung meiner selbst an; als einen fernen, und nicht materiellen Standpunkt für mein Bewusstsein. Doch nun war ich nur ein Anhängsel meiner Fernsicht. Ich konnte sehen, aber nicht verstehen. Nun zog sie mich aus der Dunkelheit und benutzte mich.

Wir befanden uns in dem versteckten Tal in den Sturnmounts, das mir die Fernsicht schon zuvor gezeigt hatte, der Heimat des Konzils der Elementaristen, die sie bezogen hatten, nachdem sie den Dunklen Kreuzrittern und ihrer Belagerung von Roanne Valle entkommen waren. Die einfachen Unterstände, die ich zuvor gesehen hatte, waren ersetzt worden von kunstvollen Strukturen aus ineinander verflochtenen Ranken, die man zwischen den Bäumen hatte wachsen lassen, um Schatten zu spenden. Die umrundet waren von einer Palisade aus Stein und Holz, die im letzten Monat konstruiert worden war, jedoch den Anschein erweckte als hätte sich schon seit tausend Jahren an diesem Ort gestanden.

Im Schatten der hohen Berge war alle Wärme verschwunden und so bereitete ein glühendes Feuer Wärme für Propheten-Priester Tremelen, der sich immer noch von seinen Wunden erholte, aber schon komfortabel auf einer Reihe Decken lag. Neben ihm standen die Königin der Feen, ein Zentaur und ein Paar Trolle. Dies also war ein Treffen des Konzils der Fünf.

“Wo ist er?” verlangte der Bergtroll. „Wenn ihr nicht antwortet, wird er es vielleicht tun.“

“Wir verlangen nichts vom Geist von Tezla,” sagte Tremelen. “Wir können nur das tun, was er von uns verlangt.”

“’Die Gesundheit des Landes ist die Gesundheit von Tezla,’” sagte der Zentaur und zitierte damit ein bekanntes Sprichwort der Elementaristen. „Ich bin mir sicher, dass Konziliar Turan’dan nur aus Sorge über die Gesundheit sowohl des Avatars als auch des Wylden spricht.“

“Pah!” spuckte der Troll. „Die Gräber meiner Vorfahren werden von unseren Feinden angegriffen und ihr sitzt nur hier und redet! Das Böse hat sich in unserem Land ausgebreitet und der Geist wird uns sagen, wie wir es vertreiben können!“

“Der Avatar wird zu uns kommen, wenn er kann,” sagte Tremelen. “Bis dahin müssen wir darauf vertrauen, dass der Geist unser Schicksal in die richtige Richtung lenkt, auch wenn sich kein Weg unter unseren Füßen befindet.“

Der Troll warf sein Trinkhorn zur Seite und stand auf. “Vielleicht kommt der Geist von Tezla auch nicht, weil ihr hier seid. Vielleicht habt ihr die Kinder der Wildnis einmal zu viel im Stich gelassen.“ Er schaute den Zentaur böse an, „Der Elf wird sagen, dass dem nicht so ist. Fragt ihn, warum die Magie seine Wunden nicht heilt.“ Mit diesen Worten stürmte er vom Konzil, gefolgt vom Waldtroll.

Der Zentaur wollte ihnen folgen, doch Tremelen rief sie zurück. „Lasst sie gehen, Laurell. Auch wenn der Avatar hier wäre, würde der sanfte Hauch seiner Weisheit nur dazu dienen, die Flammen ihrer Wut weiter anzufachen. Sie müssen für ihr Volk kämpfen.“

Der Zentaur pausierte. „Ihr missversteht, Propheten-Priester. Ich diene Tezla und dem Land. Ich glaube an den Geist von Tezla. Ich glaube an das Konzil und unser Bestreben alle Kreaturen des Landes in Harmonie zusammen zu führen.“

“Und doch bin ich auch Druide. Hohepriesterin Kess ist bereits in Stonekeep und hat sich bereits seit vielen Wochen auf diese Schlacht vorbereitet. Wie sie fühle ich den Schmerz des Landes während es von Kreaturen missbraucht wird, deren Glaube im Schrecken von Schmerz und Tod begründet liegt. Sie müssen vernichtet werden, damit das Konzil und das Land weiter leben kann.“

Laurell nahm ihren Köcher auf. “Ich werde tun was ich kann, um die Trolle bald wieder zum Konzil zurück zu bringen, doch jetzt gehe ich nicht, um sie zurück zu rufen, ich gehe um mich ihrem Kampf anzuschließen. Ich hoffe, dass der Geist von Tezla uns sagt, dass wir das Richtige getan haben, wenn wir zurückkehren.“ Sie richtete sich auf, schulterte ihren Köcher und ging davon.

Genauso plötzlich entließ mich die Fernsicht wieder in die Dunkelheit. 
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Blut und Bestimmung

Die Boote kamen schnell aus der Schwärze, die spiegelglatte Wasseroberfläche wurde nur von den langen, ruhigen Zügen der Ruder durchbrochen. Sobald das vorderste Boot gegen das steinige Ufer schrammte, sprangen Blutkultisten über die Seiten, um es aus dem Wasser zu heben, so dass es nicht noch mehr Lärm verursachte. Ihr Anführer stand unberührt an der Seite und studierte die Türme auf den Klippen, als mehr und mehr Boote hinter ihm anlegten. Die Armee von Darq dem Korrupten war nach Nekropolis gekommen.

“Ich heiße Euch willkommen, Kriegsherr,” sagte eine nahe Stimme. Als Darq sein Schwert zog, lösten sich die nahen Schatten auf und gaben den Sprecher der Toten Aeradon zu erkennen. Seine Hand lag auf dem Kopf eines hundeartigen Blutdämons, der neben ihm saß. Hinter dem Sprecher der Toten stand ein Vampir, der zwei geschwärzte Pistolen hielt, die beide auf Darq gerichtet waren. „Ich hoffe, es gibt einen Grund für diesen ungewöhnlichen Auftritt.“

“Blut und Bestimmung,” sagte Darq. „Ich bin gekommen, um beides zu fordern.“

Als einer der Blutkultisten sich zu weit vorwagte, sprang Aeradons Hund vor und biss seinen Schwertarm an der Schulter ab. Mit dem gepanzerten Arm im Maul knurrte der Dämon zufrieden. Aeradon lächelte kühl. „Wie Ihr wünscht. Erlaubt mir, Euch Euren ersten Sieg zu schenken.“ Er griff zu seinem Hals und zog an dem Schädel, den er daran trug, das uralte Zeichen seines Standes. Mit einem Ruck zerriss die dünne Silberkette und Aeradon warf den Schädel vor Darq’s Füße. „Wenn ihr fähig seid Eure Bestimmung zu erlangen, so nur weil ich nicht erlauben werde, dass ihr meiner im Weg steht. Solltet Ihr dies versuchen, so werde ich euch zerstören.“

Darq hielt für einen Moment inne und beugte sich dann vor, um den Schädel aufzuheben. Er rieb die polierte Oberfläche mit seinem Daumen, als einer seiner Offiziere hinter ihn trat. „Kriegsherr, …“ begann er.

„Sprecher der Toten,“ korrigierte ihn der Vampir.

“Sprecher der Toten Darq,” sagte der Leutnant. „Unsere Truppen setzen die Landung fort. Wir müssen sie schnell in Deckung bringen.“

“Judge Blacklock wird euch in die Tunnel führen,” sagte Aeradon. “Wir werden uns bald wieder sehen, Sprecher der Toten.” Dann legten sich die Schatten um ihn und er war verschwunden.
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Das Opfer

Helles Nachmittagslicht schien durch das Fenster. Ich öffnete meine Augen und fand mich in meinem Raum in der Nadel des Orakels wieder. Nachdem die eidgeschworene Heilerin, die neben meinem Bett wartete, einen Pagen geschickt hatte, um Orakel Daheia zu rufen, erklärte sie mir, dass ich nahezu drei Tage bewusstlos gewesen war. Ich nippte an der Brühe, die mir von der Heilerin gereicht wurde, bis Daheia und Anquilis ankamen und erzählte ihnen dann von meinen Visionen der letzten drei Tage – Die Meister der Schmiede, das Konzil der Elementaristen und die Ankunft von Darq’s Blutkultisten in der Nekropolis. Als sie gingen, um darüber zu diskutieren, was ich gesehen hatte, sagten sie mir, ich solle mich ausruhen. Stattdessen kam ich hierher in die Fernsichtkammer, um meine Tagebücher auf den neusten Stand zu bringen.

Als ich das Treffen zwischen Darq und Aeradon niederschrieb, überlegte ich für einen Moment lang eine Warnung an die Sprecher der Toten zu senden. Sicher würde eine solche Warnung mein Ansehen bei ihnen steigern und sie in meine Schuld stellen, so dass ich eines Tages, frei vom Eid der Solonavi, selbst einen Platz unter ihnen anstreben konnte. Doch obwohl ich Nekropolis vor wenigen Stunden gesehen hatte, schien sie fern und meine Rückkehr in weiter Zukunft gelegen. Es war wohl besser, wenn ich weiterhin meinen Eid erfülle, indem ich Ereignisse beobachtete und niederschrieb. So konnte ich die Macht sammeln, die man erhält, wenn man die Anführer der mächtigsten Fraktionen im Land beobachtet und so viel über sie heraus findet, dass sie dafür töten würden, um dieses Wissen über den jeweils anderen zu erlangen.

Mit dieser Entscheidung wurde ich erneut an den wahren Grund für diese Tagebücher erinnert und den wachsenden Wert, den ich für die Solonavi darstellte.

Ich vertrieb diese Gedanken aus meinem Kopf, setzte mich auf meinen vertrauten Stuhl neben dem Fernsichtbecken und steuerte meine Fernsicht über das Land zurück zur Nekropolis. Die Sonne war ein schwerer roter Ball, der langsam hinter den östlichen Bergen versank, und der lange und dunkle Schatten des Turmes des Propheten legte sich über den einstigen Tempel von Uhlrik. Nachdem der Orden des Vladd seinen Sieg über den Orden des Uhlrik im Bürgerkrieg der Vampire errungen hatte, war der Tempel der Blutgöttin geweiht worden. Die versprengten Kultisten, die aus allen Richtungen in den Tempel hetzten und jene Gruppe, die eine schwarz verhüllte Gestallt hinter sich in den Tempel hineinzerrten, brachten mich dazu, meine Beobachtungen auf diesen Ort zu konzentrieren.

Als ich meine Fernsicht in den Tempel steuerte sah ich, dass sich alle Anhänger der Blutgöttin heute hier versammelten, sowohl diejenigen, die sich schon in der Nekropolis befanden, als auch jene, die mit Darq und seiner Armee aus dem Gebiet der Galeshi gekommen waren. Darq stand hinter dem Altar des Tempels, neben ihm befanden sich die blasse Priesterin des Blutkultes und die blutige Amara, der Dämon, den sie in Mundort beschworen hatte. Die versammelten Kultisten murmelten rhythmische Gesänge, als die verhüllte Gestalt zum Altar gebracht wurde. Als sie an die Steinplatte angekettet wurde, erkannte ich wer es war - die Sprecherin der Toten Nedki.

„Dafür wirst du bezahlen, Vampir!“ zischte Nedki. „Der Prophet und Tezla selbst werden mich an dir rächen und an allen Narren, die denken, sie könnten sich über ihren Stand hinaus erheben!“

Darq beugte sich über sie, griff nach dem Totenschädel, Symbol ihres Standes als Sprecher der Toten und riss ihn ihr vom Hals. Er hängte ihn neben Aeradons Amtszeichen um seinen eigenen Hals und senkte sein Gesicht zu Nedki nieder. Der Gesang der Kultisten wurde lauter und lauter. „Bald wird der Prophet mich ebenso brauchen wie ich ihn.“ Er griff nach den Händen der Blutpriesterin und zog sie zu sich. „Carlana, ich überlasse sie dir.“

Die Vampirpriesterin lächelte böse. “Gut. Amara ist so hungrig.“

Darq erwiderte ihr Lächeln. “Wenn es dem Dämon nach Sprechern der Toten hungert, kann ich versprechen, dass ihr Hunger bald gestillt wird.“

